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VIE Vorwort. 


Jedem der zwanzig Kapitel ift ein Titelblatt vorgejett, 
deſſen Rückſeite eine kurze Weberfiht feines Inhalts enthält. 
Die Angaben über Literatur, welche darunter folgen, erheben 
in feiner Weiſe Anſpruch auf Volftändigkeit. Vielmehr Tollen 
fie nur einerfeit3 die grundlegenden Hauptwerte über den 
betreffenden Gegenftand hervorheben, andererjeit3 aber den Leſer 
auf diejenigen neueren Schriften hinmeifen, welche vorzugs— 
weiſe geeignet erfcheinen, tiefer in denfelben einzubringen und 
die Lücken meines Buches zu ergänzen. 

Indem ich hiermit von meinen Lefern mich verabjdhiede, 
ſpreche ich die Hoffnung aus, daß ich durch meine ehrliche und 
gewiſſenhafte Arbeit — troß ihrer mir wohl bewußten Mängel — 
ein Eleineg Scherflein zur Löfung ber „Welträthjel” beigetragen 
babe, und daß ih im Kampfe der Weltanfchauungen manden 
ehrliden und nad reiner Vernunft-Erfenntniß ringenden Leſer 
denjenigen Weg gezeigt habe, der nach meiner feſten Weber: 
zeugung allein zur Wahrheit führt, den Weg der empiriſchen 
Naturforfhung und der darauf gegründeten moniftiichen 
Philoſophie. 

Jena, am Oſterſonntage, 2. April 1899. 
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Um Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts, vor dem wir 
heute ftehen, bietet fi) dem denfenden Beobachter eines der 
merfwürdigiten Schauijpiele Alle Gebildeten find darüber einig, 
daß dasſelbe in vieler Beziehung alle feine Vorgänger unendlid) 
überflügelt und Aufgaben gelöft hat, welche in feinem Anfange 
unlösbar erfchienen. Nicht nur die überrafchenden theoretifchen 
Fortichritte in der wirfliden Natur-Erfenntniß, jondern auch 
deren eritaunlich fruchtbare praftifche Verwerthung in Technik, 
Induſtrie, Verkehr u. ſ. w. haben unjerem ganzen modernen 
Kulturleben ein völlig neues Gepräge gegeben. Auf der anderen 
Seite haben wir aber auf wichtigen Gebieten des geiftigen 
Lebens und der Gejellichafts-Beziehungen wenige oder gar feine 
Fortſchritte gegen frühere Jahrhunderte aufzumweifen, oft jogar 
leider bedenkliche Rückſchritte. Aus diejem offenfundigen Ston- 
flifte entipringt nicht nur ein unbehagliches Gefühl innerer Zer- 
riffenheit und Unwahrheit, fondern auch die Gefahr fchwerer 
Kataftrophen auf politifchen und focialeın Gebiete. E3 erjcheint 
daher nicht nur als das gute Recht, fondern auch als die 
heilige Pflicht jedes ehrlihen und von Menjchenliebe befeelten 
Forſchers, nach beftem Gewilfen zur Löjung jenes Konfliftes und 
zur Vermeidung der daraus entjpringenden Gefahren beizutragen. 
Dies kann aber nach unſerer Üeberzeugung nur durd) muthiges 
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4 Fortfchritte der modernen Naturkunde. L 


Streben nah Ertenntniß der Wahrheit geichehen und 
durch Gewinnung einer Elaren, feit darauf gegründeten, natur— 
gemäßen Weltanſchauung. 

Fortichritte der Natur⸗Erkenntniß. Wenn wir uns den 
unvollfommenen Zuftand der Natur-Erfenntniß im Anfang des 
19. Zahrhundert3 vergegenwärtigen und ihn mit der glänzenden 
Höhe an defien Schluffe vergleichen, jo muß jedem Sachkundigen der 
Fortſchritt innerhalb desselben erjtaunlich groß erjcheinen. Jeder 
einzelne Zweig der Naturwiffenshaft darf fi rühmen, daß er 
innerhalb unſers Jahrhunderts — und bejonders in deſſen zweiter 
Hälfte — extenſive und intenfive Gewinne von größter Trag- 
weite erzielt habe. In der mifrojfopiihen Kenntniß des Klein: 
ften, wie in der teleffopifchen Erforfhung des Größten haben 
wir jegt unſchätzbare Einfichten gewonnen, die vor hundert Jahren 
undenkbar erſchienen. Die verbeilerten Methoden der mikroſko— 
piſchen und biologischen Unterfuhungen haben uns nicht nur 
überall im Reiche der einzelligen Protiſten eine „unfichtbare 
Lebenswelt” vol unendliden Formen-Reichthums offenbart, jon- 
dern aud in der winzigen Eleinen Zelle den gemeinjamen „Ele- 
mentar-Organismus“ kennen gelehrt, aus deſſen jocialen Zell- 
verbänden, den Geweben, der Körper aller vielzelligen ‘Pflanzen 
und Thiere ebenjo wie der des Menſchen zuſammengeſetzt ift. 
Dieje anatomischen Kenntniffe find von größter Tragweite; fie 
werden ergänzt durd den embryologischen Nachweis, daß jeder 
höhere vielzellige Organismus fi) aus einer einzigen einfachen 
Belle entwidelt, der „befruchteten Eizelle“. Die bedeutungsvolle, 
hierauf gegründete Zellentheorie hat uns erſt das wahre 
Beritändnig für die phyfifalifchen und hemifchen ebenfo wie für 
die pſychologiſchen Proceſſe des Lebens eröffnet, jene geheimniß- 
vollen Erjheinungen, für deren Erklärung man früher eine über- 
natürlide „Lebenskraft“ oder ein „unjterbliches Seelenweſen“ 
annahm. Auch das eigentliche Weſen der Krankheit ift durch 





6 Eubftanz:Gefeg und Entmwidelungslehre. T. 


Indem dieſes „kosmologiſche Grundgeſetz“ die ewige Erhaltung 
der Kraft und des Stoffes, die allgemeine Konſtanz der Energie 
und der Materie im ganzen Weltall nachweiſt, iſt es der ſichere 
Leitſtern geworden, der unſere moniſtiſche Philoſophie durch das 
gewaltige Labyrinth der Welträthſel zu deren Löſung führt. 


Da es unſere Aufgabe ſein wird, in den folgenden Kapiteln 
eine allgemeine Ueberſicht über den jetzigen Stand unſerer Natur— 
Erfenntniß und über ihre Fortfchritte in unjerem Jahrhundert 
zu gewinnen, wollen wir bier nicht weiter auf eine Mufterung 
der einzelnen Gebiete eingehen. Nur einen größten Fortſchritt 
wollen wir noch hervorheben, welder dem Subſtanz⸗Geſetz eben: 
bürtig ift und welcher dasfelbe ergänzt, die Begründung der 
Entmwidelungslehre. Zwar haben einzelne denkende Forſcher 
ihon jeit Jahrtaufenden von „Entwidelung” der Dinge ge: 
ſprochen; daß aber dieſer Begriff das Univerfum beberricht, 
und daß die Welt jelbft weiter nichts iſt, al3 eine ewige „Ent- 
widelung der Subftanz”, diefer gewaltige Gedanke ift ein Kind 
unferes 19. Jahrhunderts. Erft in der zweiten Hälfte desjelben 
gelangte er zu voller Stlarheit und zu allgemeiner Anwendung. 
Das unfterblihe Verdienft, diefen höchiten philofophiichen Begriff 
empiriſch begründet und zu umfaſſender Geltung gebracht zu 
haben, gebührt dem großen englischen Naturforfher Charles 
Darwin; er lieferte ung 1859 den feften Grund für jene 
Abftammungslehre, welche der geniale franzöfiiche Natur: 
philofoph Jean Yamard ſchon 1809 in ihren Hauptzügen 
erkannt, und deren Grundgedanken unfer größter deutſcher 
Dichter und Denker, Wolfgang Goethe, ſchon 1799 pro: 
phetifch erfaßt hatte. Damit wurde uns zugleih der Schlüffel 
zur „Frage aller Fragen” gejchenkt, zu dem großen Welträthſel 
von der „Stellung des Menſchen in der Natur” und von feiner 
natürlichen Entitehung. Wenn wir heute, 1890, im Stande 





VIII Vorwort. 


Jedem der zwanzig Kapitel iſt ein Titelblatt vorgeſetzt, 
deſſen Rückſeite eine kurze Neberſicht ſeines Inhalts enthält. 
Die Angaben über Literatur, welche darunter folgen, erheben 
in keiner Weiſe Anſpruch auf Vollſtändigkeit. Vielmehr ſollen 
ſie nur einerſeits die grundlegenden Hauptwerke über den 
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Indem ich hiermit von meinen Leſern mich verabſchiede, 
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10 Zuftand der modernen Staatsordnung. 1. 


jene gründlide Kenntniß der Menichen-Natur, die nur durch 
vergleichende Anthropologie und moniſtiſche Piychologie erworben 
werden fann, — ohne jene Kenntniß der focialen Berhältnifie, 
deren organijche Vorbilder ung die vergleichende Zoologie und 
Entwickelungsgeſchichte, die Zellen: Theorie und die Protiftenfunde 
liefert. „Bau und Leben des tocialen Körpers,” d. 5. des 
Staates, lernen wir nur dann richtig veritehen, wenn wir 
naturwiilenfchaftliche Kenntniß von „Bau und Leben“ der PBer- 
jonen beiigen, welde den Staat zuſammenſetzen, und der 
Zellen, melde jene Perjonen zujammenjegen*). Wenn dieje 
unſchätzbaren biologiidhen und anthropologiſchen 
Borfenntnijije unjere „Staatslenker“ bejäßen, und unjere 
„Volfävertreter”, die mit ihnen zujammenwirken, jo würbe 
unmöglich in den Zeitungen täglich jene entjegliche Fülle von 
jociologiihen Irrthümern und von politiiher Kannegießerei zu 
lejen jein, melde unjere Parlaments-Berichte und aud viele 
Regierung : Erlaffe nicht gerade erfreulich auszeichnen. Das 
Schlimmſte freilich ift, wenn der moderne Kulturſtaat ſich der 
fulturfeindlihen Kirche in die Arme wirft, und wenn der 
bornirte Egoismus der Parteien, die Verblendung ber kurz⸗ 
fihtigen Parteiführer die Hierarchie unterjtügt. Dann entftehen 
jo traurige Bilder, wie jie uns leider jegt am Schluffe bes 
19. ZahrhundertS der deutiche Reichstag vor Augen führt: die 
Geſchicke des gebildeten deutſchen Volfes in der Hand des ultra- 
montanen Centrums, unter der Leitung des römischen Papismus, 
der jein ärgiter und gefährlichſter Feind il. Statt Recht und 
Vernunft regiert dann Aberglaube und Verdummung. Unſere 
Etaat3ordnung kann nur dann beiter werden, wenn fie ſich von 
den Feſſeln der Kirche befreit, und wenn ſie durch allgemeine 
naturwiſſenſchaftliche Bildung die Melt: und Menfchen- 


*) Yergl. A. Schätfle, Bau und Yeben des focialen Körpers. 1875. 
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Kenntniß ber Staatsbürger auf eine beffere Stufe hebt. Dabei 
kommt es gar nicht auf die bejondere Staatsform an. Ob 
Monarchie oder Republik, ob ariſtokratiſche oder demokratiſche 
Verfaſſung, das find untergeordnete Fragen gegenüber der großen 
Hauptfrage: Soll der moderne Kulturſtaat geiftlich ober weltlich 
fein? fol er theofratifch durch unvernünftige Glaubensfäge 
und Elerifale Willfür, oder foll er nomofratifch durch ver- 
nünftigeGefege und bürgerliches Recht geleitet werden? Die Haupt- 
aufgabe ift, unjere Jugend zu vernünftigen, vom Aberglauben 
befreiten Staatsbürgern heranzuziehen, und das kann nur durd) 
eine zeitgemäße Schul-Reform geſchehen. 

Unfere Schule, Ebenſo wie unfere Rechtspflege und Staats- 
ordnung, entjpricht auch unfere Jugenderziehung durchaus nicht 
den Anforderungen, welde die wiſſenſchaftlichen Fortſchritte des 
19. Jahrhunderts an die moderne Bildung ftellen. Die Natur- 
wiſſenſchaft, die alle anderen Wifjenfchaften jo weit über 
flügelt und welde, bei Licht betrachtet, auch alle jogenannten 
Geiſteswiſſenſchaften in fi aufgenommen hat, wird in unferen 
Schulen immer noch als Nebenſache behandelt oder als Afchen- 
brödel in die Ede geftellt. Dagegen erſcheint unferen meiften 
Lehrern immer noch als Hauptaufgabe jene todte Gelehrfamteit, 
die aus den Kloſterſchulen des Mittelalters übernommen ift; im 
Vordergrunde ſteht der grammatifalifche Sport und die zeit- 
raubenbe „gründliche Kenntniß“ der klaſſiſchen Sprachen, ſowie 
der äußerlichen Völkergeſchichte. Die Sittenlehre, der wichtigite 
Gegenitand der praktiſchen Philojophie, wird vernadhläffigt und 
an ihre Stelle die kirchliche Konfeffion gefegt. Der Glaube joll 
dem Wiffen vorangehen; nicht jener wiſſenſchaftliche Glaube, 
welcher uns zu einer moniftijchen Neligion führt, jondern jener 
unvernünftige Aberglaube, der die Grundlage eines verunftalteten 
Chriſtenthums bildet. Während die großartigen Erfenntnifje der 
modernen Kosmologie und Anthropologie, der heutigen Biologie 
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und Entwidelungslehre auf unjeren höheren Schulen gar feine 
oder nur ganz ungenügende Verwerthung finden, wird das Ge- 
dächtniß mit einer Unmaſſe von philologifchen und hiſtoriſchen 
Thatſachen überladen, die weder für die theoretiihe Bildung 
noh für das praftiiche Leben von Nutzen find. Aber auch die 
veralteten Einrichtungen und Fafultätg-Verhältniffe der Univer- 
ſitäten entiprechen der heutigen Entwidelungsitufe der moniftifchen 
Weltanfhauung ebenfo wenig, als die Unterrichts:Leitung in 
den Gymnaſien und in den niederen Schulen. 

Unfere Kirche. Den Gipfel des Gegenſatzes gegen die 
moderne Bildung und gegen deren Grundlage, die vorgejchrittene 
Natur: Erfenntniß, erreiht unftreitig die Kirche. Wir wollen 
bier gar nicht vom ultramontanen Papismus ſprechen, oder von 
den orthodoren evangelifchen Richtungen, welche dieſem in Bezug 
auf Unkenntniß der Wirklichfeit und Lehre des fraffeiten Aber— 
glaubens nichts nachgeben. Vielmehr verjegen wir ung in die 
Predigt eines liberalen proteſtantiſchen Pfarrers, der gute Durd): 
ſchnittsbildung befigt und der Vernunft neben den Glauben ihr 
gutes Recht einräumt. Da hören wir neben vortreiflichen Sitten- 
lehren, die mit unferer moniſtiſchen Ethik (im 19. Stapitel) voll: 
kommen harnıoniren, und neben humaniſtiſchen Erörterungen, die 
wir durchaus billigen, Vorjtelungen über dag Weſen von Gott 
und Welt, von Menſch und Leben, welche allen Erfahrungen der 
Naturforſchung direft widerfpreden. Es ift fein Wunder, wenn 
Techniker und Chemiker, Aerzte und Philofophen, die gründlid) 
über die Natur beobachtet und nachgedacht haben, joldyen Pre— 
bigten fein Gehör fchenfen wollen. Es fehlt eben unjeren Theo- 
logen ebenfo wie unferen Philologen, unferen Politikern ebenjo 
wie unferen Suriften an jener unentbehrliden Watur- 
fenntniß, melde fid) auf die monijtifche Entwidelungslehre 
gründet, und welche bereit3 in den feiten Beligjtand unjerer 
modernen Wiljenfchaft übergegangen ift. 


t 





14 Anthropiſtiſche Irrthümer. I. 


bedachtes Endziel der organifhen Schöpfung und als ein prin- 
cipiell von dieſer verichiedenes, gottähnliches Weſen auffaßt. Bei 
genauerer Kritik diejes einflußreihen Vorſtellungs⸗Kreiſes ergiebt 
ih, daß derjelbe eigentlich aus drei verjchiedenen Dogmen beiteht, 
die wir als den antbropocentriidhen, antbropomor- 
phiſchen und anthropolatriſchen Jrrthum untericheiden“*). 
I. Das anthropocentriihe Dogma gipfelt in der Bor: 
jtellung, daß der Menfch der vorbedadhte Mittelpunft und End: 
zwed alles Erdenlebens — oder in weiterer Faſſung der ganzen 
Welt — jei. Ta diefer Irrthum dem menſchlichen Cigennuß 
äußerit erwünſcht, und da er mit den Scyöpfungs: Mythen der 
drei großen Mediterran: Religionen, mit den Tognıen der 
mojaiihen, hriftliden und mohbammedanifcdhen Lehre 
innig verwadjfen iſt, beherriht er auch heute noch den größten 
Theil der Kulturwelt.e — II. Das anthropomorphiſche 
Dogma fnüpft ebenfalls an die Schöpfungs-Mythen der drei 
genannten, jowie vieler anderer Religionen an. Es vergleicht 
die MWeltihöpfung und Weltregierung (Hottes mit den Kunit- 
fhöpfungen eines jinnreihen Technikers oder „Majchinen - Sn: 
genieurs” und mit der Staatsregierung eine mweijen Herrſchers. 
„Bott der Herr” als Echöpfer, Erhalter und Negierer der Melt 
wird dabei in jeinem Denken und Handeln durhaus menfchen- 
ähnlidy vorgeitelt. Daraus folgt dann wieder umgekehrt, daß 
der Menſch gottähnlid if. „Gott Ihuf den Menſchen nad 
feinen Bilde.” Tie ältere naive Mythologie iſt reiner Homo- 
theismus und verleiht ihren Göttern Wenichengeitalt, Fleiſch 
und Blut. Weniger vorstellbar ijt die neuere myſtiſche Theoſophie, 
welche den perjönlihen Gott als „unſichtbares“ — eigentlich 
gasförmiges! — Weſen verehrt und ihn doch gleichzeitig nach 

2) E. Haedel, Spyftematiihe Phylogenie. 1295. Bd. III, S. 646 


bis 650: „Anthropogenie und Anthropismus“. (Anthropolatrie bedeutet: 
„Söttlihe Verehrung des menſchlichen Wefens“.) 
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verläuft in der unendlichen Zeit als eine einheitliche Entwickelung, 
mit periodiſchem Wechſel von Werden und Vergehen, von Fort— 
bildung und Rüdbildung. 4. Die unzähligen Weltkörper, welche 
im raumerfüllenden Aether vertheilt find, unterliegen ſämmtlich 
dem Subftang-Gejeß; während in einem Theile des Univerfum 
die rotirenden Weltförper langjam ihrer Rüdbildung und ihrem 
Untergang entgegen gehen, erfolgt in einem andern “Theile des 
Weltraums Neubildung und Fortentwidelung. 5. Unfere Sonne 
ift einer von diefen unzähligen vergänglidhen Weltkörpern, und 
unſere Erde ift einer von den zahlreihen vergänglichen Planeten, 
welche diefelbe umtfreifen. 6. Unfere Erde bat einen langen 
Abfünlungs- Prozeß durchgemacht, ehe auf derfelben tropfbar 
flüjfiges Wafler und damit die erite Vorbedingung organifchen 
Lebens entjtehen Tonnte. 7. Der dann folgende biogenetifche 
Proceß, die langfame Entwidelung und Umbildung zahllofer 
organifher Formen, bat viele Millionen Jahre (meit über 
hundert!) in Anfpruch genommen *). 8. Unter den verfchiedenen 
Thier-Stämmen, melde fih im fpäteren Verlaufe des biogene- 
tiichen Proceſſes auf unferer Erde entwidelten, hat der Stamm 
ber Wirbelthiere im Wettlaufe der Entwidelung neuerdings alle 
anderen weit überflügelt. 9. ALS der bevdeutendite Zweig des 
Wirbelthier- Stammes hat fih erit fpät (während der Trias— 
Periode) aus niederen Reptilien und Amphibien die Klafje der 
Säugethiere entwidelt. 10. Der vollkommenſte und höchft ent— 
widelte Zweig diefer Klaſſe ift die Ordnung der Herrenthiere 
oder Primaten, die erit im Beginne der Tertiär-Zeit (vor min- 
deſtens drei Millionen Jahren) durch Umbildung aus nieberften 
Hottenthieren (Prochoriaten) entitanden ift. 11. Das jüngfte und 
vollfommenfte Aeſtchen des Primaten-Zweiges ift der Menfch, 


*) Zeitdauer der organifhen Erdgeſchichte. Vergl. meinen Cambridge⸗ 
Vortrag: Ueber unfere gegenwärtige Kenntniß vom Urfprunge des Menſchen. 
Bonn 1898. 7. Aufl., S. 51. 
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weit davon entfernt ift, jene neu erworbenen Schäge ber Er- 
fahrungswiſſenſchaft in fi aufzunehmen. Und mit gleichem 
Bedauern müffen wir auf der anderen Seite zugeitehen, daß bie 
meiften Vertreter der fogenannten „eraften Naturwiſſenſchaft“ 
fi mit der fpeciellen Pflege ihres engeren Gebietes ber Beob- 
achtung und des Verſuchs begnügen und die tiefere Erkenntniß 
bes allgemeinen Zufammenhanges der beobachteten Erfcheinungen 
— d.h. eben Philojophie! — für überflüffig halten. Während 
diefe reinen Empirifer „ben Wald vor Bäumen nicht jehen“, 
begnügen fi jene Metaphyfiter mit dem bloßen Begriffe des 
Waldes, ohne feine Bäume zu jehen. Der Begriff der „Natur- 
philoſophie“, in welchem ganz naturgemäß jene beiven Wege 
der Wahrheitsforſchung, die empirifche und die fpefulative 
Methode, zufammenlaufen, wird jogar noch heute in weiten 
Kreifen beider Nihtungen mit Abſcheu zurückgewieſen. 

Diefer umnatürliche und verderblihe Gegenjag zwiſchen 
Naturwiſſenſchaft und Philofophie, zwiſchen den Ergebnifjen der 
Erfahrung und bes Denkens wird unftreitig in weiten gebildeten 
Kreifen immer lebhafter und jchmerzlicher empfunden. Das bes 
zeugt ſchon der wachjende Umfang der ungeheuren populären 
„naturphilofophiichen“ Literatur, die im Laufe des legten halben 
Jahrhunderts entftanden ift. Das bezeugt auch die erfreuliche 
Thatjahe, daß trog jener gegenfeitigen Abneigung der beob- 
achtenden Naturforſcher und der denfenden Philojophen dennoch 
hervorragende Männer der Wiſſenſchaft aus beiden Lagern ſich 
gegenfeitig die Hand zum Bunde reichen und vereinigt nad) ber 
Löfung jener höchſten Aufgabe der Forſchung jreben, die wir 
kurz mit einem Worte als „bie Welträthfel” bezeichnen. 

Die Unterfuhungen über dieſe „Welträthjel”, welche ich in 
der vorliegenden Schrift gebe, können vernünftiger Weiſe nicht 
den Anſpruch erheben, eine vollitändige Löſung berfelben zu 
bringen; vielmehr follen fie nur eine kritiſche Beleuchtung 
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lehre für das ganze Gebiet ber organifchen Formen-Wiffenfchaft 
durdzuführen. Um wenigſtens einen Theil der neuen, barin 
enthaltenen Gedanken zur Geltung zu bringen und um zugleich, 
einen weiteren Kreis von Gebildeten für die größten Erfenntniß« 
fortfchritte unferes Jahrhunderts zu intereffiren, veröffentlichte ich 
zwei Jahre fpäter (1868) meine „Natürlide Shöpfungs- 
geſchichte“. Da diejes leichter gefchürzte Werk trog feiner 
großen Mängel in neun ſtarken Auflagen und zwölf verſchiedenen 
Ueberfegungen erſchien, hat es nicht wenig zur Verbreitung ber 
moniſtiſchen Weltanfhauung beigetragen. Dasfelbe gilt auch 
wohl von der weniger gelefenen „Anthropogenie*, in welcher 
ich (1874) die ſchwierige Aufgabe zu löfen verfuchte, die wich- 
tigften Thatſachen der menſchlichen Entwidelungsgeihichte einem 
größeren Kreife von Gebilbeten zugänglich und verftändfih zu 
maden; die vierte, umgearbeitete Auflage derſelben erſchien 1891. 
Einige bebeutende und befonders mwerthvolle Fortjchritte, welche 
neuerdings dieſer wichtigfte Theil der Anthropologie gemacht hat, 
babe ich in dem Vortrage beleuchtet, den ich 1898 „Ueber unfere 
gegenwärtige Kenntniß vom Urjprung des Menſchen“ auf 
dem vierten internationalen Zoologen- Kongreß in Cambridge 
gehalten habe (fiebente Auflage 1899). Mehrere einzelne Fragen 
unferer mobernen Naturphilofophie, die ein befonderes Intereſſe 
bieten, habe ich behandelt in meinen „Gejammelten- populären 
Vorträgen aus dem Gebiete der Entwidelungslehre" (1878). 
Endlich habe ich die allgemeinften Grundfäge meiner moniftifchen 
Philoſophie und ihre befondere Beziehung zu den herrfchenden 
Glaubenslehren kurz zufammengefaßt in dem „Glaubensbefenntnig 
eines Naturforfchers: Der Monismus als Band zwiſchen 
Religion und Wiſſenſchaft“ (1892, achte Auflage 1899). 

Die vorliegende Schrift über die „Welträthfel* ift die 
weitere Ausführung, Begründung und Ergänzung der Ueber- 
zeugungen, welche ich in ben vorftehend angeführten Schriften 





— 


18 HBahl der Weltrathſel. 1* 


fortſchreitet und die Wiſſenſchaft ſich entwickelt, deſto mehr wird 
ihre Zahl beſchrantt. Die moniſtiſche Philoſophie wird 
ſchließlich nur ein einziges, allumfaſſendes Welträthſel anerkennen, 
das „Subftang- Problem". Immerhin kann es aber zmed- 
mäßig erſcheinen, aud) eine gemiffe Zahl von fehtierigften Pro- 
blemen mit jenem Namen zu bezeichnen. In ber berühmten Rebe, 
welde Emil du Bois-Reymond 1880 in der Leibniz-Sigung 
der Berliner Alademie der Wiſſenſchaften hielt, unterfeheibet er 
„Sieben Welträthfel“ und führt diefelben in nachſtehender 
Reihenfolge auf: I. das Weſen von Materie und Kraft, IE der 
Urſprung der Bewegung, III. die erfte Entftehung des Lebens, 
IV. bie (anſcheinend abfihtsvol) zweckmäßige Einrichtung ber 
Natur, V. das Entftehen der einfachen Sinnesempfindung und 
des Bewußtſeins, VI. das vernünftige Denken und der Urſprung 
der damit eng verbundenen Sprade, VII. die Frage nad) der 
Willensfreiheit. Won diefen ſieben Welträthſeln erklärt ber 
Rhetor der Berliner Akademie drei für ganz transfcendent und 
unlösbar (das erite, zweite und. fünfte); drei andere hält er 
zwar für ſchwierig, aber für lösbar (das dritte, vierte und 
ſechſte); bezüglich des fiebenten und legten „Welträthjels“, 
welches praktiſch das wichtigfte it, mämlich der Willensfreiheit, 
verhält er ſich unentjchieden. 

Da mein Monismus ſich von demjenigen des Berliner 
Rhetors weſentlich unterfcheidet, da aber anderjeits feine Auf- 
fafjung der „heben Welträthfel” großen Beifall in weiten Kreifen 
gefunden bat, halte ic es für zwedmäßig, gleich hier von vorn- 
herein zu denſelben klare Stellung zu nehmen, Nach meiner 
Anficht werden bie drei „transfeendenten“ Räthſel (I, II, V) 
durch umfere Auffaſſung der Subftanz erledigt (Kapitel 12); 
die drei anderen, ſchwierigen, aber lösbaren Probleme (IH, IV, 
VD find durch unfere moderne Entwidlungslehre enbgültig 
gelöft; das fiebente und legte Welträthſel, die Willensfreiheit, 
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iſt gar fein Objekt kritiſcher wiſſenſchaftlicher Erklärung, da fie 
als reines Dogma nur auf Täuſchung beruht und in Wirt- 
lichleit gar nicht eriftirt. 

Löfung der Welträthjel. Die Mittel und Wege, welche 
wir zur Löſung der großen Welträthfel einzuihlagen haben, find 
feine anderen als diejenigen der reinen wiſſenſchaftlichen Er— 
kenntniß überhaupt, alfo erſtens Erfahrung und zweitens 
Schlußfolgerung. Die wiſſenſchaftliche Erfahrung erwerben 
wir uns dur Beobachtung und Experiment, wobei in erfter 
Linie unfere Sinnes-Drgane, in zweiter die „inneren Sinnes- 
herde“ unferer Großhirnrinde thätig find. Die mikroſtopiſchen 
Elementar- Organe ber erjteren find die Sinneszellen, die der 
letzteren Gruppen von Ganglienzellen. Die Erfahrungen, welche 
wir von ber Außenwelt durch dieje unfhägbarften Organe 
unfers Geifteslebens erhalten haben, werben dann durch andere 
Gehirntheile in Borftellungen umgeſetzt und dieſe wiederum 
durch Aſſoeiation zu Schlüfjen verknüpft, Die Bildung diejer 
Schlußfolgerungen erfolgt auf zwei verſchiedenen Wegen, bie 
nach meiner Meberzeugung gleich werthvoll und unentbehrlich 
find: Induktion und Deduftion. Die meiteren ver- 
widelten Gehirn-Operationen, die Bildung von zuſammenhängen ⸗ 
den Kettenjchlüffen, die Abitraftion und Begriffsbildung, die 
Ergänzung des erfennenben Verſtandes durch die plaſtiſche Thätig- 
keit ber Phantafie, jchliehlich das Bemußtfein, das Denken und 
Bhilofophiren, find ebenſo Funktionen der Ganglien- Zellen der 
Großhirnrinde wie die vorhergehenden einfacheren Seelenthätig- 
feiten. Alle zufammen vereinigen wir in dem höchſten Begriffe 
der Vernunft*). 

Vernunft, Gemüth uud Offenbarung. Durd die Ber- 
nunft allein fönnen wir zur wahren Natur-Erfenntniß und zur 


*) Ueber Induktion und Deduftion vergl. meine Natürliche Schöpfungs- 


geſchichte, neunte Auflage 1898, S. 76, 796. 
g9* 
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Triumphe der modernen Naturforfchung, die Zellentheorie und 
die Wärmetheorie, die Entwidelungstheorie und das Subitanz- 
Geſetz, find philoſophiſche Thaten, aber nicht Ergebnifie 
der reinen Spefulation, fondern der vorausgegangenen, aus⸗ 
gedehnteften und gründlichften Empirie. 

Am Beginne des neunzehnten Jahrhunderts rief unfer größter 
idealiftifcher Dichter, Schiller, den beiden ftreitenden Heeren, 
den Philoſophen und Naturforjchern, zu: 


„Seindfchaft fei zmifhen Eu! Noch kommt das Bündniß zu frühe! 
‚Wenn Ihr im Suden Euch trennt, wird erſt die Wahrheit erkannt!“ 


Seitdem hat fih das Verhältniß zum Glück gründlich ger 
ändert; indem beide Heere auf verjchiedenen Wegen nach dem- 
felben höchſten Ziele ftrebten, haben fie ſich in demſelben zu- 
jammengefunden und nähern fich im gemeinſamen Bunde immer 
mehr der Erfenntniß der Wahrheit. Wir find jet am Ende 
de8 Jahrhunderts zu jener moniftifhen. Erfenntniß- 
Methode zurüdgelehrt, melde ſchon an deſſen Anfang von 
unferm größten realiftiiden Dichter, Goethe, als die einzig 
naturgemäße anerfannt war *). 

Dualismus und Monismus. Alle verichiedenen Rich: 
tungen der Philoſophie laffen fi), vom heutigen Standpunkte 
der Naturwiſſenſchaft beurtheilt, in zwei entgegengejegte Reihen 
bringen, einerjeit die dualiftifche oder zwiefpältige, anderſeits 
die moniftijche oder einheitliche Weltanfchauung. Gewöhnlich 
ift die erjtere mit teleologifchen und idealiſtiſchen Dogmen ver- 
knüpft, die leßtere mit mechaniftijchen und realiſtiſchen Grund» 
begriffen. Der Dualismus (im meitelten Sinne!) zerlegt 
dag Univerſum in zwei ganz verjhiedene Subftanzen, die mate- 
riele Welt und den immateriellen Gott, der ihr als Schöpfer, 
Erhalter und Negierer gegenüberfteht. Der Monismus bin: 


*) Vergl. hierüber das 4. Kapitel meiner „Generellen Morphologie”, 
1866: Kritif der naturwiſſenſchaftlichen Methoden. 
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gegen (ebenfalls im weiteſten Sinne begriffen!) erkennt im Unis 
verfum nur eine einzige Subftanz, die „Gott und Natur” zugleich 
iſt; Körper und Geift (oder Materie und Energie) find für fie 
untrennbar verbunden. Der ertramundane Gott des Dualis- 
mus führt notwendig zum Theismus; hingegen ber intra— 
mundane Gott des Monismus zum Pantheismus. 
Materialismus und Spiritualismus. Sehr häufig werden 
auch heute noch die verjchiedenen Begriffe Monismus und 
Materialismus und ebenjo die weentlich verfchiedenen Rich» 
tungen des theoretiichen und des praktiſchen Materialismus ver- 
wechſelt. Da diefe und andere ähnliche Begriffs-Verwirrungen 
höchſt nachteilig wirken und zahlreiche Irrthümer veranlajjen, 
wollen wir zur Vermeidung aller Mißverſtändniſſe nur furz noch 
Folgendes bemerken: J. Unfer reiner Monismus ift weber 
mit bem theoretijhen Materialismus identiſch, welcher ben 
Geiſt leugnet und die Welt in eine Summe von todten Atomen 
auflöft, noch mit dem theoretiihen Spiritualismus (neuer- 
dings von Oſt wald als Energetif bezeichnet*), welcher bie 
Materie leugnet und die Welt nur als eine räumlich geordnete 
Gruppe von Energien oder immateriellen Naturfräften betrachtet. 
I. Vielmehr find wir mit Goethe der feften Weberzeugung, 
dab „die Materie nie ohne Geift, der Geift nie ohne Materie 
eriftirt und wirkſam fein fan“. Wir halten feſt an dem reinen 
umd unzweideutigen Monismus von Spinoza: Die Materie, 
als die unendlich ausgedehnte Subftanz, und der Geift (ober die 
Energie), als bie empfindende oder denfende Subjtanz, find die 
beiden fundantentalen Attribute oder Grundeigenfchaften des 
allumfaffenden göttlihen Weltwejens, der univerſalen Sub- 
ſtanz. (Vergl. Kapitel 12.) 


*) Wilhelm Oftwald, Die Ueberwindung des wiſſenſchaftlichen 
Materialismus. 1895, 
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Moniftifche Studien über menjchliche und vergleichende 
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Organifation des Menſchen und der Säugethiere. 


.r. en r 
„Wir mögen ein Eyftem von Organen 
vornehmen, welches wir wollen, die Ber: 
gleihung ihrer Mobifilationen in. ber 
Affenreihe führt. und zu einem und dem— 
felben NRefultate: daß die anatomiſchen 
Verichiedenheiten, melde den Menſchen 
vom Gorilla und Schimpanſe ſcheiden, 
nicht fo groß find als diejenigen, welde 
den Gorila von den übrigen Affen 
ivensen.” won 
Toomas Buxley (1203). 
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Aue biologiſchen Unterfuhungen, alle Forſchungen über die 
Geftaltung und Lebensthätigkeit der Organismen haben zunächſt 
den ſichtbaren Körper in’s Auge zu fafen, an welchem uns 
bie betreffenden morphologiſchen und phyfiologiſchen Er— 
ſcheinungen entgegentreten. Diefer Grunbfag gilt ebenjo fir 
den Menſchen wie für alle anderen belebten Naturkörper. 
Dabei darf ſich die Unterſuchung nicht mit der Betrachtung 
der äußeren Geftalt begnügen, fondern fie muß in das Innere 
derfelben eindringen und ihre Zufammenfegung aus den gröberen 
und feineren Beftandtheilen erforfchen. Die Wiſſenſchaft, welde 
diefe grundlegende Unterfuhung im weiteften Umfange aus- 
zuführen hat, ift die Anatomie. 

Menſchliche Anatomie. Die erfte Anregung zur Er- 
fenntniß des menſchlichen Körperbates ging naturgemäß von der 
Heilkunde aus. Da diefe bei den älteften Kulturvölkern ge- 
wöhnlid von den Prieftern ausgeübt wurde, dürfen wir an— 
nehmen, daß bieje höchften Vertreter ber damaligen Bildung 
ſchon im zweiten Jahrtaufend vor Chriſto und früher über ein 
gewiſſes Maaß von anatomiſchen Kenntnifen verfügten. Aber 
genauere Erfahrungen, gewonnen durch die Bergliederung von 
Säugetieren und von dieſen übertragen auf den Menfchen, 
finden wir erft bei den griechiſchen Natur Philofophen des 
ſechſten und fünften Jahrhunderts vor Chr., bei Empedokles 
(von Agrigent) und Demofritos (von Abdera), vor Allen 
aber bei dem berühmtejten Arzte des klaſſiſchen Alterthums, bei 
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Hippokrates (von Kos). Aus ihren und anderen Schriften 
ſchöpfte auch (im vierten Jahrh. v. Chr.) der große Ariſto— 
teles, der hochberühmte „Vater der Naturgeſchichte“, gleich um— 
faſſend als Naturforſcher wie als Philoſoph. Nah ihm er— 
ſcheint nur noch ein bedeutender Anatom im Alterthum, der 
griechiſche Arzt Claudius Galenus (von Pergamus); er 
entfaltete im zweiten Jahrhundert nach Chr. in Rom unter 
Kaiſer Marcus Aurelius eine reiche Praxis. Alle dieſe älteren 
Anatomen erwarben ihre Kenntniſſe zum größten Teile nicht 
durch die Unterſuchung des menſchlichen Körpers ſelbſt — die 
damals noch ſtreng verboten war! —, ſondern durch diejenige 
der menſchenähnlichſten Säugethiere, beſonders der Affen, ſie 
waren alſo alle eigentlich ſchon „vergleichende Anatomen“. 

Das Emporblühen des Chriſtenthums und der damit 
verknüpften myſtiſchen Weltanſchauung bereitete der Anatomie, 
wie allen anderen Naturwiſſenſchaften, den Niedergang. Die 
römischen Päpſte, die größten Gaufler der Weltgefchichte, 
waren vor Allen beftrebt, die Dienfchheit in Unwiſſenheit 
zu erhalten, und hielten die Kenntniß des menſchlichen Orga⸗ 
nismus mit Necht für ein gefährliches Mittel der Aufklärung 
über unfer wahres Mefen. Während des langen Zeitraums ven 
dreizehn Sahrhunderten blieben die Schriften des Galenus 
faft die einzige Quelle für die menſchliche Anatomie, ebenfo wie 
diejenigen des Ariftoteles für die gefanunte Naturgeſchichte. 
Erſt als im fechzehnten Jahrhundert n. Chr. dur die Refor- 
mation Die geiltige Weltherrichaft des Papismus gebrochen 
und durch das neue Weltſyſtem des Kopernikus die eng 
damit verknüpfte geocentriihe Weltanſchauung zeritört wurbe, 
begann au für die Erfenntniß des menjchlichen Körpers eine 
neue Periode des Aufihwungs. Die großen Anatomen Veſa⸗ 
lius (aus Brüſſel), Euſtachius und Fallopius (aus 
Modena) förderten durch eigene gründliche Unterſuchungen die 
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genaue Kenntniß unferes Nörperbaues jo jebr, daß ihren zahl: 
reichen Nachfolgern. bezüglich) der gröberen Verhältniffe haupt: 
ſachlich nur Einzelheiten: feſtzuſtellen übrig blieben. Der ebenſo 
kühne als ‚geiftreihe und: unermübdliche Andreas Vejalius 
(deſſen Familie, wie der Name jagt, aus Weſel ſtammte) 
ging bahnbrechend Allen voranzı er vollendete ſchon in ſeinem 
28. Lebensjahre das große, einheitlich. durchgeführte Werk „De 
bumani corporis. fabriea“, 1543; er gab der ganzen menſch- 
lichen. Anatomie eine neue,  jelbfiftändige Richtung und ſichere 
Grundlage. Dafür wurde Vefalius jpäter in Madrid — wo 
er Leibarzt Karls V; und Philipps II. war — von. ber Inqui-⸗ 
fition. als ‚Zauberer zum: Tode verurtheilt. Er rettete ſich nur 
dadurch, daß er eine Neife nad Jeruſalem antrat; auf. der 
Rucureiſe litt er bei der Inſel Zante Schiffbruch und-ftarb Be 
im Elend; frank und ‚aller Mittel beraubt. 

+ Vergleichende Anatomie. Die Verdienſte, welche — 
neuuzehntes Jahrhundert fd um die Erlenntniß des menſchlichen 
Körperbaues erworben bat, beftehen vor Allem in dem Ausbau 
von zwei neuen, überaus wichtigen Forſchungsrichtungen, ber 
„vergleihenden ‚Anatomie‘ und der: „Gewebelehre 
ober. der. „mifroffopifchen Anatomie“. Was zunächit die, erfiere 
betrifft, „fo. war fie allerdings ſchon von, Anfang an mit der 
menſchlichen Anatomie, eng verknüpft geweſen; ja, die Iehtere 
wurde ſogar ſo lange durch die exftere erſetzt, als die Sektion 
menſchlicher Leichen für ein. todeswürbiges Verbrechen galt — 
und das war jogar noch im: 15. Jahrhundert der Fall! Aber die 
zahlreichen Anatomen der folgenden drei Jahrhunderte be— 
ſchränkten ſich größtentheils. auf. die, genaue Unterfuchung des 
menſchlichen Organismus. Diejenige hoch entwidelte Disciplin, 
die wir. heute vergleichende Anatomie nennen, wurde erft im 
Sabre: 1803 geboren, als der. große franzöfiiche Zoologe George 
Cupier (aus Mömpelgard im Elſaß ſtammend) feine, grund» 


Bu 
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legenden „Legons sur ’Anatomie comparse* herausgab und. 
damit zum erften Male beſtimmte Geſebe über den Körperbau 
des Menſchen und der Tiere feftzuftellen ſuchte. Während feine 
Vorläufer — unter ihnen auch Goethe 1790 — hauptſächlich 
nur das Nmochengerüfte des Menſchen mit demjenigen ber 
übrigen Säugetiere eingehend verglichen hatten, umfabte. 
Euvier's weiter Blid die Gefammtheit der thieriſchen Orga- 
nifation; er unterſchied in berfelben vier große, von einander 
unabhängige Hauptformen oder Typen: MWirbelthiere (Verte- 
brata), Gliederthiere (Articulata), Weichthiere (Mollusca) und 
Strahlthiere (Radiata). Für bie „Frage aller Fragen” war 
diefer Fortſchritt infofern epochemachend, als damit klar wie 
Zugehörigkeit des Menſchen zum Typus der Wirbelthiere — 


Linne in feinem erften „Systema naturae* (1735) einen be⸗ 
deutungsvollen Fortſchritt damit gethan, daß er dem Menſchen 
definitiv feinen Platz in der Klaſſe der Säugethiere (Mam- 
malia) anwies; ja er vereinigte fogar in ber Ordnung ber 
Herrentbiere (Primates) die drei Gruppen ber Kalbaffen, 
Affen und Menſchen (Lemur, Simia, Homo). Aber es fehlte 
diefem fühnen, ſyſtematiſchen Griffe noch jene tiefere empiriſche 
Begründung durch die vergleichende Anatomie, die erft Cuvier 
herbeiführte. Diefe fand ihre weitere Ausführung durch bie 
großen vergleichenden Anatomen unferes Jahrhunderts, durch 
Friedrih Medel (in Hale), Johannes Müller (in Berlin), 
Richard Owen und Thomas Hurley (in England), 
Carl Gegenbaur (in Jena, fpäter in Heidelberg). Indem 
diefer Legtere in feinen Grundzügen der vergleihenden Ana- 
tomie (1870) zum erften Male die durh Darwin neu ber 
gründete Abftammungslehre auf jene Wiſſenſchaft anmenbete, 
erhob er fie zum eriten Nange unter den biologifchen Disci- 
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plinen. Die zahlreichen vergleichend - anatomiſchen Arbeiten 
von Gegenbaur ſind, ebenſo wie ſein allgemein verbreitetes 
Lehrbuch der Anatomie des Menſchen“, gleich ausgezeichnet durch 
die grünbliche empiriſche Kenntniß eines ungeheuren Thatfachen- 
Materials, wie durch die umfaſſende Beherrſchung desſelben und 
jeine philoſophiſche Verwerthung im Sinne der Entwidelungs- 
lehre. Seine kürzlich erfchienene „Vergleichende Anatomie ber 
Wirbelthiere“ (1898) legt den unerfchütterlichen Grund feit, auf 
welchem ſich unſere Weberzeugung von der Wirbelthier- Natur 
des Menichen nach allen Richtungen hin Mar beweijen läßt. 
Gewebelehre (Histologie) und Zellenlehre (Cyto- 
logie). Im ganz anderer Richtung als bie vergleichende, ent= 
widelte ih im Laufe unferes Jahrhunderts die mikro ſkopiſche 
Anatomie. Schon im Anfange desjelben (1802) unternahm 
ein franzöfiicher Arzt, Bichat, den Verſuch, mittelt bes 
Mikroffopes die Organe des menjchlihen Körpers in ihre ein- 
zelnen feineren Beitandtheile zu zerlegen und die Beziehungen 
diefer verjchiebenen Gewebe (Hista ober Tela) feftuftellen. 
Aber biefer erfte Verſuch führte nicht weit, ba ihm das gemein- 
ſame Element für die zahlreichen verſchiedenen Gewebe unbekannt 
blieb. Dies wurde erft 1838 für die Pflanzen in ber Zelle 
von Matthias Schleiden (in Jena) emtdedt und gleich 
darauf auch für die Thiere von Theodor Shwann nadj- 
gewiefen, dem Schüler und Affiftenten von Johannes Müller 
in Berlin. Zwei andere berühmte Schüler diefes großen Meifters, 
die heute noch Ieben, Albert Kölliker und Rudolf 
Virdom, führten dann im ſechſten Decennium des 19. Jahr- 
hunderts (in Witrzburg) die Zellentheorie und die darauf ge- 
‚gründete Gewebelehre für den gefunden und kranken Organismus 
des Menſchen im Einzelnen durch; fie wieſen nach, daß auch im 
Menſchen, wie in allen anderen Thieren, alle Gewebe fid) aus 
den gleichen mitroſtopiſchen Formbeftandtheilen, den Zellen, 
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zufanımenjegen, und daß diefe „Elementar⸗Organismen“ Die 
wahren, felbfitthätigen Staatsbürger find, die, zu Milliarden 
vereinigt, unfern Körper, den „Zellenftaat”, aufbauen. Alle dieſe 
Zellen entitehen durch oft wiederholte Theilung aus einer ein- 
zigen, einfahen Selle, aus der „Stammzelle“ oder „be 
fruchteten Eizelle“ (Cytula). Die allgemeine Struktur und Zus 
ſammenſetzung der Gewebe ift beim Menſchen dieſelbe wie bei 
den übrigen Wirbelthieren. Unter diefen zeichnen fich Die 
Säugethiere, die jüngite und höchſt entwidelte Klafie, durch ge⸗ 
wifje bejondere, ſpät erworbene Cigenthimlichfeiten aus. So 
ift 3. B. die mikroſkopiſche Bildung der Haare, der Hautdrüfen, 
der Milhdrüjen, der Blutzellen bei den Dammalien ganz eigen- 
thümlich und verfchieden von derjenigen der übrigen Vertebraten; 
der Menſch iſt auch in allen dieſen feinften hiſtologiſchen Bes 
ziehungen ein ehte8 Säugetbier. 

Die mikroſkopiſchen Forichungen von Albert Köllifer 
und von Franz Leydig (ebenfalls in Würzburg) erweiterten, 
nicht nur unfere Kenntniß vom feineren Körperbau des Menfchew®” :- 
und der Thiere nad) allen Ridytungen, ſondern jie wurden auch 
befonder3 wichtig durh die Verbindung mit der Entwide: 
lungsgeſchichte der Zelle und der Gewebe; fie beftätigten 
namentlich die wichtige Theorie von Carl Theodor Siebold 
(1845), daß die niedrigiten Thiere, die Infujorien und Rhizo— 
poden, einzellige Organismen jind. 

WirbelthiersRatur des Menſchen. Unſer gefammter 
Körperbau zeigt fomohl in der gröberen als in der feineren Zu— 
fammenjegung den darakteriftifchen Typus der Wirbelthiere 
(Vertebrata). Dieje widtigfte und höchſt entwidelte Haupt- 
gruppe des Thierreih3 wurde in ihrer natürlichen Einheit zuerft 
1801 von dem großen Lamarck erkannt; er faßte unter diefem 
Begriffe die vier höheren Thierkflaffen von Linne zufammen: 
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gefehrt das Rückengefäß oder „Dorfal- Herz“ für die Glieber- 
thiere und Meichthiere. Nicht minder eigenthümlich ift bei allen 
Vertebraten die frühzeitige Scheidung des Darmrohres in einen 
zur Athmung dienenden Kopfdarm (oder „Kiemendarm“) und 
einen die Verdauung bemwirkenden Rumpfdarm mit der Leber 
(daher „Leberdarm“); ferner die Gliederung des WMuöfel- 
ſyſtems, die bejondere Bildung der Harn- und Geſchlechtsorgane 
u. f. w. In allen diefen anatomiichen Beziehungen it der 
Menſch ein echtes Wirbeltbhier. 

TetrapodensRatur des Menfdhen. Mit der Bezeihnung 
Bierfüßer (Tetrapoda) hatte ſchon Ariſtoteles alle jene 
höheren, blutführenden Thiere belegt, welche ſich durd den Beſitz 
von zwei Beinpaaren auszeichnen. Später wurde diefer Begriff 
erweitert und mit der lateiniſchen Bezeihnung Quadrupeda 
vertauscht, nachdem Cuvier gezeigt hatte, daB auch die „zwei- 
beinigen” Vögel und Menjchen eigentlih Vierfüßer find, er 
wies nah, dab das innere Knochengerüft der vier Beine bei 
allen höheren landbewohnenden Vertebraten, von den Amphibien 
aufwärts big zum Menjchen, urſprünglich in gleicher Weife aus 
einer beftimmten Zahl von Gliedern zufanımengefegt iſt. Auch 
die „Arme” des Menjchen, die „Flügel“ der Fledermäufe und 
Vögel zeigen denjelben typiichen Sfelettbau wie die „Vorder: 
beine” der laufenden, eigentlich vierfüßigen Thiere. 

Diefe anatomiſche Einheit des verwidelten Knochens 
gerüfteg in den vier Gliedmaßen aller Tetrapoden iſt ſehr 
wichtig. Um fi wirflih davon zu überzeugen, braucht man 
bloß das Efelett eines Salamanderd oder Froſches mit dem: 
jenigen eines Affen oder Menjchen aufmerkſam zu vergleichen. 
Da ſieht man ſofort, daB vorn der Schultergürtel und hinten 
der Bedengürtel aus Ddenjelben Hauptſtücken zuſammengeſetzt ift 
wie bei den übrigen „Vierfüßern“. UWeberall jehen wir, daß das 
erite Glied des eigentlichen Beine nur einen einzigen ftarken 
Nöhrentnochen enthält (vorn den Oberarnı, Humerus: hinten den 
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Fünfzahl der Zehen an allen vier Füßen — die Penta- 
dactylie — fi in Folge ftrenger Bererbung noch beim Menjchen 
bis auf den heutigen Tag confervirt hat. Selbſtverſtändlich ift dem 
entfprechend auch die typiſche Bildung der Gelenke und Bänber, 
der Muskeln und Nerven der zwei Beinpaare, in der Haupt» 
ſache biefelbe geblieben wie bei den übrigen „Bierfüßern” auch 
in diefen wichtigen Beziehungen ift der Menſch ein 
echter Tetrapode. 

SängethiersRatur des Menihen. Die Säugethiere 
(Mammalia) bilden die jüngfte und höchſt entmwidelte Klaſſe der 
Wirbelthiere. Sie find zwar ebenfo wie die Vögel und Repti- 
lien aus der älteren Klaffe der Amphibien abzuleiten; fie 
unterfcheiden ſich aber von allen diefen anderen Tetrapoden durch 
eine Anzabl von fehr auffallenden anatomifhen Merkmalen. 
Aeußerlich tritt vor Allem die Haarbededung der Haut 
hervor, fowie der Beſitz von zweierlei Hautdrüſen: Echweiß: 
drüfen und Talgdrüſen. Aus einer lokalen Umbildung diefer 
Drüſen an der Bauchhaut entitand (während ber Trias Periode ?) 
dasjenige Urgan, welches für die Klaſſe befonder8 charalte- 
riftisch ift und ihr den Namen gegeben bat, dag Geſäuge“ 
(Mammarium). Dieſes widhtige Werkzeug der Brutpflege 
it zuſammengeſetzt aus den Milchdrüſen (Mammae) und 
den .Mammar-Taſchen“ (Falten der Bauchhaut); durch ihre 
Fortbildung entſtanden die Zitzen oder Milchwarzen“ 
(Masta), aus Denen das junge Mammale die Milch feiner 
Mutter ſaugt. Im inneren Körperbau ift bejonders bemerfens- 
wertb Der Reſitz eines nollitändigen JZmerdtells(Diaphragma), 
einer muskulöſen Scheidewand, melde bei allen Säugetbieren — 
und nur bei Dielen! — die Bruitböoble von der Bauchhöhle 
aanzlid abdſchließt: bei allen übriaen Wirbelthieren fehlt dieſe 
Trennung. Durd eine Anzabl von mertwürdigen Umbilbungen 
zeichnet ſich aud der Schadel der Mammalien aut, befonders 
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nährung; es beſteht aus biutführenden Zotten, welde von 
der Zottenhaut (Chorion) der Keimhülle auswachſen und in 
entfprechende Grübchen der Schleinhaut des mütterliden Frucht⸗ 
behälters (Uterus) eindringen; hier wird die zarte Haut zwiichen 
beiden Gebilden fo jehr verdünnt, daß unmittelbar die er- 
nährenden Stoffe aus dem mütterliden Blute durch Diejelbe 
hindurch in das findlide Blut übertreten fönnen. Diefe 
vortrefflihe, erjt fpät entitandene Ernährungsart des Keimes 
ermöglicht demfelben einen längeren Aufenthalt und eine weitere 
Ausbildung in der Schügenden Gebärmutter; fie fehlt noch den 
Implacentalien, den beiden älteren Subklaſſen der Beutelthiere 
und Gabelthiere. Aber auch durch andere anatomische Merl: 
male, insbejondere die höhere Ausbildung des Gehirns und den 
Verluft der Beutelknochen, erheben fi vie Zottenthiere über 
ihre SSmplacentalien- Ahnen. In allen diefen widtigen Be: 
ziehungen ift der Menich ein echtes Zottentbier. 
Brimaten-Ratur des Menſchen. Die formenreiche Sub: 
Elafje der Placental-Thiere wird neuerdings in eine große Zahl 
von Drdnungen getheilt, gewöhnlich werden deren 10—16 
angenommen; wenn man aber die wichtigen, in neuelter Zeit 
entdeckten, ausgejtorbenen Formen gehörig berüdjichtigt, fteigt 
ihre Zahl auf mindeftens 20—26. Zur befleren Ueberficht diejer 
zahlreichen Ordnungen und zur tieferen Einfiht in ihren 
verwandtichaftliden Zuſammenhaug ift es ſehr wichtig, fie in 
natürliche größere Gruppen zujammenzuftelen, denen ich den 
Werth von Yegionen gegeben habe. In meinem neueften Ber: 
ſuche *), das verwidelte Placentalien-Syjtem phylogenetiſch zu 
ordnen, babe id) zur Aufnahme der 26 Ordnungen 8 ſolche 
Legionen aufgeftellt, und gezeigt, daß diefe fih auf 4 Stamm- 
gruppen zurüdführen laſſen. Dieje legteren find wiederum auf 


*) Syſtematiſche Phylogenie, 1896, Theil Ill, E. 490, 494, 496. 
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legteren als die höhere und jüngere Ordnung. Die Gebär- 
mutter der Halbaffen ift noch doppelt oder zweibhörnig, 
wie bei allen übrigen Säugethieren; bei den Affen dagegen 
find rechter und linker Fruchtbehälter völlig verfchmolzen; 
fie bilden einen birnförmigen Uterus, wie ihn außer: 
dem nur der Menſch beit. Wie bei diefem, jo iR auch 
bei den Affen am Schädel die Augenhöhle von der 
Schläfengrube durh eine knöcherne Scheidewand vollftändig 
getrennt; bei den Halbaffen ift dieſe noch gar nicht oder nur 
unvolftändig ausgebildet. Endlich ift bei den Halbaffen das 
große Gehirn noch glatt oder nur ſchwach gefurdht, verhältniß- 
mäßig Hein; bei den Affen ijt es viel größer, und beſonders ber 
graue Hirmmantel, das Organ der höheren Seelenthätigfeiten, 
ift viel beſſer entwidelt; an feiner Oberfläche find die charakte⸗ 
rittifhen Windungen und Furchen um fo mehr ausgeprägt, je 
mehr er fi dem Menſchen nähert. Sn diefen und anderen 
wichtigen Beziehungen, bejonder® auch in der Bildung des 
Gefihts und der Hände, zeigt der Menſch alle ana- 
tomiſchen Merfmale der ehten Affen. 


KatarrhinensRatur des Menſchen. Die formenreiche 
Ordnung der Affen wurde ſchon 1812 von Geoffroy in zwei 
natürliche Unterordnungen getheilt, die noch heute allgemein in 
der jyitematijchen Zoologie angenommen jind: Weſtaffen (Platyr- 
rhinae) und Oſtaffen (Catarrhinae); erjtere bewohnen auß- 
ſchließlich die mweitliche, legtere die öltlihe Erbhälfte. Die ame- 
rifaniihen Meitaffen beißen „Rlattnajen” (Platvrrhinae), 
weil ihre Naje plattgedrüdt, die Nafenlöcher ſeitlich gerichtet 
und deren Zcheidewand breit it. Dagegen jind die Dftaffen, 
welche die Alte Melt bewohnen, ſämmtlich „Schmalnajen“ 
(Catarrhinae): ihre Raſenlöcher iind wie beim Menſchen nady 
unten gerichtet, da ihre Scheidewand jchmal if. Ein weiterer 


I. Körperbau des Menfchen und Affen. 41 


unterſchied beider Gruppen befteht darin, daß das Trommeljell 
bei den Weftaffen oberflächlich, dagegen bei den Dftaffen tiefer, 
im Innern des Felſenbeins liegt; bier hat ſich ein langer und 
enger knöcherner Gehörgang entwidelt, während biefer bei den 
Weftaffen noch furz und weit ift oder ſelbſt ganz fehlt. Endlich 
zeigt ſich ein ſehr wichtiger und durchgreifender Gegenjag beider 
Gruppen darin, daß alle Katarrhinen die Gebik-Bildung des 
Menſchen befigen, nämlich 20 Milchzähne und 32 bleibende Zähne 
(in jeder Kieferhälfte 2 Schneidezähne, 1 Echzahn, 2 Lücken-⸗ 
zähne und 3 Mahlzähne). Die Platyrrhinen dagegen zeigen in 
jeder Nieferhälfte einen Lüdenzahn mehr, alfo im Ganzen 
36 Zähne. Da diefe anatomiſchen Unterſchiede beider Affen- 
gruppen ganz allgemein und durchgreifend find, und da fie mit 
der geographifchen Verbreitung in den beiden getrennten Hemi— 
ſphären der Erde zujammenftimmen, ergiebt ſich daraus bie 
Berechtigung ihrer jeharfen ſyſtematiſchen Trennung, und weiter- 
hin der daran gefnüpften phylogenetifchen Folgerung, daß ſeit 
fehr langer Zeit (feit mehr als einer Milion Jahre) ſich 
beibe Unterorbnungen in der weftlihen und öftlihen Hemi— 
ſphäre getrennt von einander entwidelt haben. Das ift für 
die Stammesgeſchichte unferes Geſchlechts überaus wichtig; denn 
ber Menſch theilt alle Merkmale der echten Katarrhinen; 
er bat fih aus älteren ausgeftorbenen Affen diefer Unterorbnung 
in ber Alten Welt entwidelt. 


Anthropomorphen= Gruppe. Die zahlreichen Formen der 
Katarrhinen, welche noch heute in’ Afien und Afrika leben, 
werben ſchon ſeit langer Zeit in zwei natürliche Sectionen 
getheilt: die gejhwänzten Hundsaffen (Cynopitheca) und 
die ſchwanzloſen Menfchenaffen (Anthropomorpha). Dieſe 
letzteren ftehen dem Menfchen viel näher als die erfteren, nicht 
nur in dem Mangel des Schwanzes und in ber allgemeinen 


—— 
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Geltaltung des Körpers (befonders des Kopfes), fondern auch 
durch befondere Merkmale, die an ſich unbedeutend, aber wegen 
ihrer Beftändigfeit wichtig find. Das Sreugbein ift bei ben 
Menſchenaffen, wie bein Menſchen, aus fünf verfehmolzenen 
Wirbeln zujammengejegt, dagegen bei den Hundsaffen nur aus 
drei (jeltener vier) Streuzwirbeln.. Im Gebiß der Cyno— 
pitheken find die Küdenzähne (Praemolares) länger als breit, 
in demjenigen der Antbropomorphen breiter als lang; und 
der erite Mahlzahn (Molaris) zeigt bei den erfteren vier, bei den 
legteren dagegen fünf Höder. Ferner ijt im Unterkiefer jeder- 
jeitö bei den Menſchenaffen, wie beim Menſchen, der äußere 
Schneidezahn breiter als der innere, bei den Hundsaffen um- 
gekehrt jchmäler. Endlich ift von befonderer Bedeutung die 
wichtige, erſt 1890 durh Zelenta feitgeftellte Thatſache, daß 
die Menfchenatfen mit dem Menſchen aud die eigenthümlichen 
feineren Bildungsverhältniſſe jeiner jcheibenförmigen Placenta, 
der Decidua reflexa und des Bauchſtiels theilen (vergl. 
Kap. 4)*). Uebrigens ergiebt jchon die oberflächliche Vergleichung 
der Körperforin der heute noch lebenden Anthropomorphen, ba 
jowohl die afiatifchen Vertreter diefer Gruppe (Drang und 
Gibbon) als die afrifaniichen Vertreter (Gorilla und Schimpanſe) 
dem Menſchen im gejammten Körperbau näber ftehen als ſämmt⸗ 
lide Cynopitheken. Unter diejen letteren jtchen namentlich die 
bundäföpfigen Papſtaffen (Papiomorpha), die Paviane und 
Meeriagen, auf einer jehr tiefen Bildungsftufe. Der anatomifche 
Unterjchied zwiſchen diefen rohen Papſtaffen und den höchſt ent- 
widelten Menſchenaffen iſt in jeder Beziehung — welches Organ 
man auch vergleihen mag! — größer ald derjenige zwijchen 
den legteren und dem Menſchen. Dieſe Iehrreihe Thatſache 
wurde bejonders eingehend (1883) von dem Anatomen Robert 


*) E. Haeckel, Anthropogenic 1891. IV. Aufl, S. 59. 
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Hartmann begründet in feiner Schrift über „Die menſchen- 
ähnlichen Affen und ihre Organifation im Vergleiche zur menſch- 
lichen” ; er ſchlug daher vor, die Affen-Ordnung in anderer Weiſe 
einzutheilen, in die beiden Hauptgruppen der Primarier 
(Menden und Menſchenaffen) und der eigentlichen Simien ober 
Pitheken (die übrigen Katarıhinen und alle Platyrrhinen). 
Jedenfalls ergiebt fih daraus die engite Verwandtſchaft 
des Menſchen mit den Menfdenaffen. 


Die vergleichende Anatomie ergiebt jomit für dem un— 
befangenen und Eritijchen Forſcher die bedeutungsvolle Thatfache, 
daß der Körperbau des Menfchen und der Menfchenaffen nicht 
nur im höchſten Grade ähnlich, fondern in allen wejentlichen 
Beziehungen derfelbe ift. Diejelben 200 Knochen, in der gleichen 
Anordnung und Zufammenjegung, bilden unſer inneres Knochen- 
gerüft; dieſelben 300 Muskeln bewirken unfere Bewegungen; 
diefelben Haare bedecken unjere Haut, diefelben Gruppen von 
Ganglienzellen jegen den Zunjtvollen Wunderbau unferes Gehirns 
zuſammen, dasjelbe vierfammerige Herz ift das centrale Pump- 
werk unferes Blutfreislaufs; diejelben 32 Zähne fegen iin der 
gleichen Anordnung unſer Gebiß zujammen; dieſelben Speichel⸗ 
drüfen, Leber⸗ und Darmdrüfen vermitteln unfere Verdauung; 
diejelben Organe der Fortpflanzung ermögligen die Erhaltung 
unſeres Geſchlechts. 

Allerdings finden wir bei genauer Vergleichung gewiſſe ge— 
ringe Unterſchiede in der Größe und Geſtalt der meiſten 
Organe zwiſchen dem Menſchen und den Menſchenaffen; allein 
dieſelben oder ähnliche Unterſchiede entdecken wir auch bei der 
ſorgfaltigen Vergleichung der höheren und niederen Menſchen— 
raffen, ja jogar bei der exakten Vergleihung aller einzelnen 
Individuen unferer eigenen Raſſe. Wir finden nicht zwei Per: 
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fonen in derfelben, welche ganz genau diefelbe Größe und Form 
ber Nafe, der Ohren, der Augen u. |. m. haben. Man braudt 
bloß aufmerffam in einer größeren Geſellſchaft dieſe einzelnen 
Theile der menſchlichen Gefichtsbildung bei zahlreihen Per- 
fonen zu vergleichen, um fich von der erjtaunlichen Mannichfaltigkeit 
in deren fpecieller Geſtaltung, von der weitgehenden Variabilität der. 
Species trorm zu überzeugen. Oft find ja befanntlich felbit Ge- 
ſchwiſter von jo verfchiedener Körperbildung, daß ihre Abftammung 
von einem und demſelben Elternpaare faum glaublich erfcheint. Alle 
biefe individuellen Unterfchiede beeinträchtigen aber nicht das 
Gewicht der fundamentalen Gleidhbeit im Körper— 
bau: denn fie find nur bedingt durch geringe Verſchiedenheiten 
m Wadstbum der einzelnen Theile. 


Drittes Kapitel. 
Unſer Teben 


Moniftifche Studien über menfchliche und vergleichende 
Phyfiologie. Uebereinftimmung in allen Kebensfunftionen des 
Menſchen und der Säugethiere. 


„Niemals Tann fih für Die Phyfiologie ein 
anderes Erklärungs⸗Prineip ber körperlichen 
Yebens-Erfheinungen ergeben als für bie Phyſik 
und Gbemie bezüglich der Ieblofen Natur. Die 
Annahme einer befonderen „Lebenskraft“ ift in 
jeder Form nit nur durchaus überflülflg, fondern 
auch unzuläifig. — Der Herb aller Lebensſs⸗Vor⸗ 
gänge und ber Glementan»Beftandtheil aller leben⸗ 
digen Subſtanz iſt die Zelle. Wil daher die 
Phyſiologie die elementaren und allgemeinen 
Lebens⸗ Erieinungen erklären, jo wird fie das 
nur erreichen als Cellular⸗Phyſiologte.“ 


Wax Yerweorn (1894). 
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Unſere Kenntniß vom menſchlichen Leben hat ſich erſt 
innerhalb des 19. Jahrhunderts zum Range einer ſelbſtſtändigen, 
wirklichen Wiſſenſchaft erhoben; ſie hat ſich erſt innerhalb 
desſelben zu einem der vornehmſten, intereſſanteſten und wid): 
tigften Wiſſenszweige entwidelt. Diefe „Lehre von den Lebens: 
thätigfeiten”, die Phyfiologie, hat fich zwar frühzeitig der 
Heilkunde als eine wünſchenswerthe, ja nothwendige Vorbedingung 
für erfolgreiche ärztliche Thätigfeit Fühlbar gemadt, in engem 
Zufammenhang mit der Anatomie, der Lehre vom Körperbau. 
Aber fie konnte erft viel fpäter und langjamer als diefe leßtere 
gründlich erforfht werden, da fie auf viel größere Schwierig: 
feiten ftieß. 

Der Begriff des Lebens, als Gegenfag zum Tode, ift 
natürlih ſchon fehr frühzeitig Gegenftand des Nachdenken ge- 
weien. Man beobachtete am lebenden Menfchen wie an ben 
lebendigen Thieren eine Anzahl von eigenthümlichen Ver— 
änderungen, vorzugsweife Bewegungen, melde den „todten” 
Naturkörpern fehlten: felbftftändige Ortsbewegung, Herzklopfen, 
Athemzüge, Sprade u. f. wm. Mllein die Unterjcheidung folcher 
„organifchen Bewegungen” von ähnlichen Erjcheinungen bei an- 
organischen Naturkörpern war nicht leicht und oft verfehlt; das 
fließende Waller, die fladernde Flamme, der wehende Wind, der 
ftürzende Fels zeigten dem Menſchen ganz ähnliche Verände— 
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rungen, und e3 war fehr natürlich), daß der naive Naturmenſch 
auch diefen „todten Körpern“ ein felbftftändiges Leben zufchrieb. 
Bon den bewirkenden Urfachen konnte man ſich ja bei ben 
legteren ebenfo wenig befriedigende Rechenſchaft geben als bei 
den eriteren. 

Menſchliche Phyſiologie. Die älteften wiſſenſchaftlichen 
Betrachtungen über das Weſen der menſchlichen Lebensthätig⸗ 
keiten treffen wir (ebenſo wie diejenigen über den Körperbau des 
Menſchen) bei den griechiſchen Naturphiloſophen und Aerzten 
im ſechſten und fünften Jahrhundert vor Chr. Die reichſte 
Sammlung von bezüglichen, damals bekannten Thatſachen finden 
wir in der Naturgeſchichte des Ariſtoteles; ein großer Theil 
ſeiner Angaben rührt wahrſcheinlich ſchon von Demokritos 
und Hippokrates her. Die Schule des Letzteren ſtellte auch 
bereits Erklärungs-Verſuche an; ſie nahm als Grundurſache des 
Lebens bei Menſchen und Thieren einen flüchtigen Lebens⸗ 
geiſt“ an (Pneuma); und Eraſiſtratus (280 vor Chr.) 
unterſchied bereit3 einen niederen und einen höheren Lebenägeift, 
das Pneuma zoticon im Herzen und daS Pneuma psychicon 
im Gehirn. 

Der Ruhm, alle dieje zeritreuten Kenntniffe einheitlich zu⸗ 
jammengefaßt und den eriten Verſuch zu einem Syſtem ber 
Phyſiologie gemacht zu haben, gebührt dem großen griechijchen 
Arzte Galenus, demjelben, den wir auch als den eriten großen 
Anatomen des Altertbums kennen gelernt haben (vergl. S. 28). 
Bei feinen Unterjuchungen über die Organe des menſchlichen 
Körpers ftellte er ſich bejtändig auch die Frage nach ihren Lebens⸗ 
thätigfeiten oder Funktionen, und auch bierbei verfuhr er 
vergleihend und unterſuchte vor Allem die menſchenähnlichſten 
—Thiere, die Arien. Die Erfahrungen, die er bier gewonnen, 
übertrug er direlt auf den Menjchen. Er erkannte auch bereits 
ven hohen Werth des phyſiologiſchen Erperimentes: bei 
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Viviſeltionen von Affen, Hunden und Schweinen ftellte er ver- 
ſchiedene interefjante Verſuche an. Die Bivifektionen find 
neuerdings nicht nur von unwiſſenden und beſchränkten Leuten, 
ſondern auch von wiſſensfeindlichen Theologen und von gefühls- 
jeligen Gemüthsmenjhen vielfach auf das Heftigfte angegriffen 
worben; fie gehören aber zu den unentbehrliden Metho- 
den ber 2ebens-Forfhung und haben ung unjchägbare Auf- 
ſchluſſe über die wichtigften Fragen gegeben; dieſe Thatſache 
wurde ſchon vor 1700 Jahren von Galenus erkannt. 

Alle verſchiedenen Funktionen des Körpers führt Galenus 
auf brei Hauptgruppen zurüd, entſprechend den drei Formen 
des Pneuma, bes Lebensgeiftes oder „Spiritus“. Das Pneuma 
psychieon — die „Seele" — hat ihren Sig im Gehirn und 
den Nerven, fie vermittelt das Denken, Empfinden und ben 
Willen (die willtürlihe Bewegung); das Pneuma zoticon — 
das „Herz“ — bewirkt bie „ſphygmiſchen Funktionen“, den 
Herzichlag, Puls und die Wärmebildung ; das Pneuma physicon 
endlich, in ber Leber befindlich, ift die Urſache der fogenannten 
vegetativen Lebensthätigkeiten, der Ernährung und des Stoff 
wechſels, des Wahsthums und der Fortpflanzung. Dabei legte 
er befonders Gewicht auf die Erneuerung des Blutes in ben 
Zungen und ſprach die Hoffnung aus, daß es einſt gelingen 
werde, aus der atmofphärif—hen Luft den Beſtandtheil auszu- 
ſcheiden, welder als Pneuma bei der Athmung in das Blut 
aufgenommen werbe. Mehr als fünfzehn Jahrhunderte verfloffen, 
che biefes Nefpirations- Prreuma — der Sauerftoff — durch 
Lavoijier entdedt wurde. 

Ebenſo wie für die Anatomie des Menjchen, jo blieb auch 
für feine Phyfiologie das großartige Syſtem des Galenus 
mährenb des langen Seitraums von dreizehn Jahrhunderten der 
Codex aureus, die unantajtbare Quelle aller Kenntniffe. Der 


Einfluß des Chriftenthums bereitete auch auf 
Haedel, Belträtbfel. " 4 
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dieſem, wie auf allen anderen Gebieten der Naturerkenntniß die 
unüberwindlichſten Hinderniſſe. Vom dritten bis zum ſechzehnten 
Jahrhundert trat kein einziger Forſcher auf, der gewagt hätte, 
ſelbſiſtändig wieder die Lebensthätigkeiten des Menſchen zu unter⸗ 
ſuchen und über den Bezirk des Syſtems von Galenus hinaus 
zugehen. Erft im 16. Jahrhundert wurden dazu mehrere be- 
jheidene Verſuche von angejehenen Aerzten und Anatomen 
gemadt ( Paracelſus, Servetug, Veſalius u.X.). Aber 
erſt im Jahre 1628 veröffentlichte der engliihe Arzt Harvey 
jeine große Entdedung des Blutfreislauf3 und wies nad), 
daß das Herz ein Pumpwerk ijt, welches durch die regelmäßige, 
unbewußte Zufammenziehung feiner Muskeln die Blutwelle un- 
abläffig durch das fommunicirende Röhrenſyſtem der Adern oder 
Blutgefäße treibt. Nicht minder widtig waren Harvey's 
Unterfuhungen über die Zeugung der Thiere, in Folge deren 
er den berühmten Sag aufjtellte: „Alles Lebendige entwidelt ji) 
aus einem Ci” (omne vivum ex ovo). 

Die mädtige Anregung zu phyfiologiihen Beobachtungen 
und Verjuden, melde Harvey gegeben Hatte, führte im 16. 
und 17. Jahrhundert zu einer großen Anzahl von Entdedungen. 
Dieje faßte der Gelehrte Albreht Haller um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zum eriten Male zufammen; in feinem 
großen Werke „Elementa physiologiae“ begründete er den felbft- 
ftändigen Werth diefer Wiffenschaft und nicht nur in ihrer Be— 
ziehbung zur praftiihen Medicin. Indem aber Haller für die 
Nerven » Thätigfeit eine befondere „Empfindungsfraft oder Sen: 
fibilität“, und ebenfo für die Musfel-Bewegung eine befondere 
„Reizbarkeit oder Srritabilität” als Urſache annahm, lieferte er 
mächtige Stügen für die irrthümliche Lehre von einer eigen- 
thümlihen „Xebensfraft” (Vis vitalis). 

Zebensfraft (Vitalismus). Ueber ein volles Jahrhundert 
hindurch, von der Witte des 18. bis zur Mitte des 19. Sahr: 
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Borelli (1660) die Bewegungen des Thierkörpers auf rein 
phyſilaliſche Gefege zurück, und gleichzeitig verſuchte Syloius 
die Vorgänge bei der Verdauung und Athmung als rein chemiſche 
Proceffe zu erklären; Erfterer begründete in der Medicin eine iatro- 
mechaniſche, Lepterer eine iatrochemiſche Schule. Allein 
diefe vernünftigen Anfäge zu einer naturgemäßen, mechaniſchen 
Erklärung der Lebens-Erjcheinungen vermochten feine allgemeine 
Anwendung und Geltung zu erringen; und im Laufe bes 
18. Jahrhunderts traten fie ganz zurüc, je mehr fich der teleo- 
logiſche Vitalismus entwidelte. Cine endgültige Wiberlegung 
des lehteren umd Rückkehr zur erteren wurde erft vorbereitet, 
als im vierten Decennium unferes Jahrhunderts die neue ver- 
gleihende Phyfiologie ſich zu fruchtbarer Geltung erhob. 
Vergleichende Phyſiologie. Wie unfere Kenntniffe vom 
Körperbau des Menſchen, jo wurden auch diejenigen von feiner 
Lebensthätigfeit urfprünglich größtentheils nicht durch birefte 
Beobachtung am menſchlichen Organismus felbft gewonnen, fon- 
bern an ben nächjitverwandten höheren Wirbelthieren, vor Allem 
den Säugethieren. Injofern waren ſchon die älteften Anfänge 
der menſchlichen Anatomie und Phyfiologie „vergleihend”. 
Aber bie eigentliche „vergleichende Phyfiologie”, welche das ganze 
‚Gebiet der Lebens-Erjheinungen von den niederften Thieren bis 
zum Menſchen hinauf im Zufammenhang erfaßt, ift erft eine 
Errungenfchaft bes 19. Jahrhunderts; ihr großer Schöpfer war 
Johannes Müller in Berlin (geb. 1801 in Goblenz als 
Sohn eines Schuhmaders). Yon 1833—1858, volle 25 Jahre 
hindurch, entfaltete dieſer vielfeitigfte und umfafjendfte Biologe 
unferer Zeit an der Berliner Univerfität als Lehrer und Forſcher 
eine Thätigkeit, die nur mit der vereinigten Wirkſamkeit von 
Haller und Euvier zu vergleichen iſt. Faſt alle großen 
‚Biologen, welde in den legten 60 Jahren in Deutſchland lehrten 
und wirkten, waren direft oder indireft Schüler von Johannes 
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Müller. Urfprünglid ausgehend von der Anatomie und 
Phyfiologie des Menſchen, zog derjelbe bald alle Hauptgruppen 
der höheren und niederen Thiere in den Kreis feiner Vergleichung. 
indem er zugleich die Bildung der ausgeftorbenen Thiere mit 
den lebenden, den gefunden Organismus des Menjchen mit dem 
kranken verglich, indem er wahrhaft philoſophiſch alle Erſchei— 
nungen des organischen Lebens zufanımenzufaflen ftrebte, erhob 
er fih zu einer bis dahin unerreichten Höhe der biologifchen 
Erfenntniß. 

Die werthvollſte Frucht diefer umfaſſenden Studien von 
Sohannes Müller war fein „Handbuch der Phyfiologie 
des Menſchen“ (in zwei Bänden und acht Büchern; 1833, vierte 
Auflage 1844). Diefes klaſſiſche Merk gab viel mehr, als ber 
Titel bejagt; es ift der Entwurf zu einer umfafjenden „Ver: 
gleihenden Biologie“. Noch heute fteht dasfelbe in Bezug 
auf Inhalt und Umfang des Forſchungsgebietes unübertroffen 
da. Insbeſondere find darin die Methoden der Beobachtung 
und des Erperimentes ebenfo muftergültig angewendet wie Die 
pbilofophifchen Methoden der Induktion und Deduftion. Aller: 
dings war Müller urſprünglich, gleich allen Phyfiologen feiner 
Zeit, Bitalift. Allein die herrichende Lehre von der Lebenskraft 
nahm bei ihm eine neue Form an und verwandelte jih allmählich 
in ihr principielle® Gegentheil. Denn auf allen Gebieten der 
Phyfiologie war Müller beitrebt, die Lebenserfcheinungen 
mechaniſch zu erklären; feine reformirte Lebenskraft fteht nicht 
über den phyſikaliſchen und chemijchen Gefegen der übrigen 
Natur, jondern fie iſt ftreng an diefelben gebunden; fie ift 
jhließlidy weiter nichts als dag „Leben“ jelbit, d. H. die Eumme 
aller Bewegungs:Erjdeinungen, die wir am lebendigen Organis- 
mus wahrnehmen. Weberall war er bejtrebt, diefelben mechaniſch 
zu erklären, in dem Sinnes: und Seelens Leben wie in ber 
<hätigfeit der Muskeln, in ben Vorgängen bes Blutkreislaufg, 
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Protozoen vollfommen gerechtfertigt wird, und daß „bie piy- 
chiſchen Vorgänge im Protiftenreihe die Brüde bilden, melde 
die chemiſchen Procefje in der unorganiſchen Natur mit dem 
Seelenleben ber höchſten Thiere verbindet”. Weiter ausgeführt 
und geftügt auf die moderne Entwidelungslehre hat Verworn 
diefe Anfihten in feiner „Allgemeinen Phyſiologie“ (weite 
Auflage 1897). Diejes ausgezeichnete Werk geht zum erften 
Male wieder auf den umfaffenden Standpunkt von Johannes 
Müller zurüd, im Gegenfate zu den einfeitigen und be— 
ſchränkten Methoden jener modernen Phyfiologen, welche glauben, 
ausſchließlich durch phyſilaliſche und chemiſche Experimente das 
Weſen der Lebens⸗Erſcheinungen ergründen zu können. Ver— 
worn zeigte, daß nur durch die vergleichende Methode 
Müller's und durd das Vertiefen in die Phyfiologie der 
Zelle jener höhere Standpunkt gewonnen werben kann, der uns 
einen einheitlichen Weberblic über das wundervolle Gefammt-Gebiet 
ber Lebens-Erjheinungen gewährt; nur dadurch gelangen wir 
zu ber Ueberzeugung, daß auch die ſämmtlichen Lebensthätigfeiten 
des Menjchen benjelben Gejegen der Phyſik und Chemie unter- 
liegen wie diejenigen aller anderen Thiere. 
Gellular-Bathologie. Die fundamentale Bedeutung der 
ellen-Theorie für alle Zweige der Biologie bewährte ſich in der 
zweiten Hälfte de3 19. Jahrhunderts nicht allein in den groß⸗ 
artigen Fortiritten ber gefammten Morphologie und Phyfiologie, 
ſondern auch beſonders in der totalen Neform derjenigen bio- 
logiſchen Wifjenjchaft, welche vermöge ihrer Beziehungen zur prat- 
tiſchen Heilkunft von jeher die größte Bedeutung in Anſpruch 
nahm, ber Pathologie ober Krankheitslehre. Daß die Kranf- 
beiten des Menſchen wie aller übrigen Lebeweien Natur: 
Erfcheinungen find und alſo gleich den übrigen Lebens-Funktionen 
nur naturwiſſenſchaftlich erforjcht werben können, war ja ſchon 
vielen älteren Aerzten zur feften Ueberzeugung geworden. Auch 
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Präformationss Lehre. Aeltere Keimesgeſchichte. 
(Bergl. den II. Vortrag meiner Anthropogenie.) Wie für bie 
vergleichende Anatomie, fo find auch für bie Entwidelung®- 
gefchichte die klaſſiſchen Werke des Ariftoteles, bed viel- 
feitigen „Baterd der Naturgeſchichte“, die ältefte uns bekannte 
wiffenichaftlihe Quelle (im 4. Jahrhundert v. Chr.). Nicht 
allein in feiner großen Thiergefchichte, fondern auch in einer 
befonderen Kleinen Schrift: „Fünf Bücher von der Zeugung und 
Entwidelung der Thiere“, erzählt ung der große Philofoph eine 
Menge von intereffanten Thatſachen und ftellt Betrachtungen 
über deren Bedeutung an; viele davon find erſt in unjerer 
Zeit wieder zur Geltung gekommen und eigentlich erit wieder 
nen entdeckt worden. Natürlich find aber daneben auch viele 
Fabeln und Irrthümer zu finden, und von der verborgenen Ent- 
ſtehung des Menjchenteimes war noch nichts Näheres bekannt. 
Aber auch in dem langen, folgenden Zeitraume von zwei Jahr⸗ 
taufenden machte die jchlummernde Wiſſenſchaft keine weiteren 
Fortſchritte. Erit im Anfange des 17. Jahrhunderts fing man 
wieder an, ſich damit au beichäftigen: der italienifche Anatom 
Nabricius ab Nanapendente «in Padua) veröffentlichte 
1500 die älteiten Abbildungen und Beichreibungen von Embryonen 
Des Menſchen und einiaer böberer Tbiere: und der berühmte 
Warcelle Malpiabi in Wolvana, gleih bahnbreddend in 
der Noolonie wie in der Botanif, gab 1687 die erfte zuſammen⸗ 
bangende Darſtellung von der Entitebung des Hühnchens im 
bebruteten Ei. 

Ale dieſe alteren Reobachter waren von der Vorſtellung 
beberrſcht. dak im Cr der Tdiere, ahnlich wie im Samen der 
baheren Pulanzen. der ganze Körzer mit allen jeinen Theilen 
bereilo ſertig vorbanden fer nur in einem to feinen und durch⸗ 
Nehtigen Zuſtande. dak man Ne mit ertennen fünne: Die ganze 
Entwidelung ver demngch midi weiter, old Wachethum oder 
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Toftor:-Differtation unter dem Titel „Theoria generationis“. 
Geftügt auf eine Reihe der mühfamften und forgfältigfiten Be- 
obadytungen, wies er nah, daß die ganze herrſchende Präfor- 
mations⸗ und Skatulations-Theorie falſch fei. Im bebrüteten 
Hühner-Ei iſt anfangs noch keine Spur vom ſpäteren Vogelkörper 
und ſeinen Theilen vorhanden; vielmehr finden wir ſtatt deſſen 
oben auf der bekannten gelben Dotterkugel eine kleine, kreisrunde, 
weiße Scheibe. Dieſe dünne „Keimſcheibe“ wird länglich 
rund und zerfällt dann in vier über einander liegende Schichten, 
die Anlagen der vier wichtigſten Organ-Syſteme: zuerſt die 
oberſte, das Nervenſyſtem, darunter die Fleiſchmaſſe (Muskel⸗ 
ſyſtem), dann das Gefäßſyſtem (mit dem Herzen) und zuletzt der 
Darmkanal. Alſo, ſagt Wolff richtig, beſteht die Keimbildung 
nicht in einer Auswickelung vorgebildeter Organe, ſondern in 
einer Kette von Neubildungen, einer wahren „Epigenesis“ ; 
ein Theil entſteht nach dem andern, und alle erſcheinen in einer 
einfachen Form, welche von der ſpäter ausgebildeten ganz ver- 
ſchieden ift; diefe entiteht erit durch eine Reihe der merkwürdigſten 
Umbildungen. Obgleich nun diefe große Entdedung — eine ber 
widhtigiten des 18. Jahrhunderts! — ſich unmittelbar Durch 
Nachunterſuchung der beobachteten Thatjachen hätte betätigen 
lafien, und obgleih die darauf gegründete „Theorie ber 
Generation'“ eigentlid gar feine Theorie, ſondern eine nadte 
Thatjade war, fand fie dennoch ein Halbes Jahrhundert 
hindurch nicht die mindefte Anerkennung. Beſonders binderlich 
war die mächtige Autorität von Haller, der fie hartnädig be: 
fämpfte, mit dem Dogma: „ES giebt fein Werden! Stein Theil 
im Thierförper ijt vor dem anderen gemacht worden, und Alle 
find zugleih erſchaffen“. Wolff, der nad) Petersburg gehen 
mußte, war ſchon lange tobt, als die vergeſſenen, von ihm 
beobachteten Thatfahen von Lorenz Dfen in Jena (1806) 
auf's Neue entdeckt murden. 











70 Gaſträa⸗Theorie. IV. 


Beſonders wichtig erſchien mir dabei der Umſtand, daß 
bei den Schwammthieren und bei den niederen Neſſelthieren 
(Polypen, Meduſen) der Körper lange Zeit hindurch oder ſelbſt 
zeitlebens bloß aus zwei einfachen Zellenſchichten beſteht; bei 
den Meduſen hatte dieſe ſchon Huxley (1849) mit den beiden 
primären Keimblättern der Wirbelthiere verglichen. Geſtützt auf 
dieſe Beobachtungen und Vergleichungen ſtellte ich dann 1872 in 
meiner „Philoſophie der Kalkſchwämme“ die „Gaſträa-Theorie“ 
auf, deren weſentlichſte Lehrſätze folgende ſind: J. Das ganze 
Thierreich zerfällt in zwei weſentlich verſchiedene Hauptgruppen, 
die einzelligen Urthiere (Protozoa) und die vielzelligen Ge— 
webthiere (Metazoa); der ganze Organismus der Protozoen 
(Rhizopoden und Infusorien) bleibt zeitleben® eine einfache 
Zelle (jeltener ein loderer Zellverein, ohne Gemwebebilbung, ein 
Coenobium); dagegen der Organismus der Metazoen ift nur 
im erjten Beginn einzellig, fpäter aus vielen Zellen zufammen- 
gefept, welde Gewebe bilden. II. Daher ift auch die Forte 
pflanzung und Entwidelung in beiden Hauptgruppen der Thiere 
wejentlich verfchieden; die Prot ozoen vermehren ſich gewöhnlich 
nur ungefhlehtlih, durch Theilung, Knoſpung ober 
Sporenbildung; fie befigen noch feine echten Eier und fein 
Sperma. Die Metazoven dagegen find in männliches und weib- 
liches Geſchlecht geſchieden und vermehren fi) vorwiegend 
geſchlechtlich, mittelft echter Eier, weldhe vom männlichen 
Samen befruchtet werden. III. Daher entftehen aud nur bei 
den Metazoen wirflide Keimblätter, und aus diefen Ge— 
webe, während ſolche den Protozoen nod) ganz fehlen. IV. Bei 
allen Metazoen entitehen zunächft nur zwei primäre Keimblätter, 
und diefe haben überall diefelbe wefentliche Bedeutung: aus ben 
äußeren Sautblatt entwidelt fich die äußere Hautdede und dag 
Nervenſyſtem; aus dem inneren Darmblatt hingegen ber Darm- 
kanal und alle Abrigen Organe. V. Die Keimform, welche überall zu: 
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an den Seeigeln begann. Die ſchöne Hauptſtadt der Rogmarin- 
Srel, in welcher der große Napoleon 1769 geboren wurde, war 
auch der Urt, an weldem zuerit die Geheimniffe der thierifchen 
Empfängniß in den wichtigiten Cinzelheiten genau beobachtet 
wurden. Hertwig fand, daß das einzige weientliche Ereigniß 
bei der Befruchtung die Verichmelzung der beiden Geſchlechts⸗ 
zellen und ibrer Herne it. Ion den Millionen männlicher 
Geißelzellen, welche die weiblidhe Eizelle umſchwärmen, dringt 
nur eine einzige in deren Plasmakörper ein. Tie Kerne beider 
len, der Spermakern und der Eifern, werben durch eine 
geheimnigvolle Kraft, die wir als eine chemiſche, dem Gerud 
verwandte Sinnestbätialeit deuten, zu einander hingezogen, 
näbern ſich und verichmelzen mit einander. So entiteht durch 
die ſinnliche Emprindung der beiden Geſchlechts-Kerne, in Folge 
von „erotiihem Chemotropiämus”, eine neue Zelle, welche 
die erblichen Eiaenicatten beider Eltem in ſich vereinigt; ber 
Syperma⸗Kern überträat die vaterliden, der Eifern die mütter: 
liben Charakterzüge auf die Stammzelle, aus ber ih nım 
das Kind entmidelt: das ailt ebenio von den förperlidden, wie 
von den ſogenannten aritiaen Eigenſchaften. 

Kcimanlage des Menſchen. Tie Bildung ber Keim- 
blätter durch wicderbolte Theilung der Stammgelle, die Ent- 
tebung Der Guttrula und der meitrrbin aus ibr bervorgehenden 
Keimrormen acikiekt beim Menſchen cenau ſo wie bei den 
ubrigen böberen Saugetbieren, unter denielben cigenthümlidhen 
Reſenderdeiten. mwel&e Diele Gruppe vor den niederen Nirbel- 
ibieren cuszeicnen. In trüberen Perioden der Keimesgeſchichte 
nd dieſe Speia! Ebarektere der Tlacıntalien noch nicht aus: 
gerräst. Die dedeutungsvole Ke:mierm der Chordula oder 
„Cbordalare . Ne sunäbit cus Der Gañrula entiiebt, zeigt bei 
allen Vertedreten im —— n die gleidde Bildung: ein ein⸗ 


suber gereder Arenned, Die Charda, gedt Der Länge nach durch 
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ſind, fo kann dieſe Thatſache eben nur durch gemeinſame Ab- 
ſtammung erklärt werden. Und dieſe Erklärung erſcheint um 
ſo ſicherer, wenn wir die ſpäter eintretende Sonderung oder 
Divergenz jener Keimformen verfolgen. Je näher fich zwei 
Thierformen in der geſammten Körperbildung und alfo auch im 
natürlichen Syſtem ftehen, deſto länger bleiben fi auch ihre 
Embryonen ähnlich, und deito enger hängen fie au im Stamm: 
baum der betreffenden Gruppe zufamınen, deſto näher jind fie 
„ſtammverwandt“. Daher ericheinen die Embryonen des Menfchen 
und der Minfchenaffen auch ſpäter noch höchſt ähnlich, auf einer 
hoch entwidelten Bildungsitufe, auf welcher ihre Unterfchiede von 
den Embryonen anderer Säugethiere jofort erkennbar find. Ich 
babe diefe bedeutungsvolle Thatſache ſowohl in der natürlichen 
Scöpfungsgeichichte (1898, Taf. 2 und 3) als in der Anthro⸗ 
pogenie (1891, Taf. 6—9) durd) Zufammenftellung entjprechender 
Bildungaftufen von einer Anzahl verſchiedener Wirbelthiere 
illuſtrirt. 

Die Keimhüllen des Menſchen. Die hohe phylogenetiſche 
Bedeutung der eben beſprochenen Aehnlichkeit tritt nicht nur bei 
Vergleichung der Vertebraten-Embryonen ſelbſt hervor, ſondern 
auch bei derjenigen ihrer Keimhüllen. Es zeichnen ſich nämlich 
alle Wirbelthiere der drei höheren Klaſſen, Reptilien, Vögel und 
Säugethiere, vor den niederen Klaſſen durch die Bildung eigen- 
thimlicher Embryonal-Hüllen aus, des Amnion (Waſſerhaut) 
und des Serolemma (feröfe Haut). In diefen mit Wafler ge- 
füllten Säden liegt der Embryo eingejchloffen und ift dadurch 
gegen Drud und Stoß geihügt. Tiefe zweckmäßige Schup- 
einrichtung ift wahrſcheinlich erit während der permifchen Periode 
entitanden, als die älteften Reptilien (Proreptilien), die gemein- 
famen Stammformen der Amniontbiere oder Amnioten, 
vollftändig an das Landleben fi anpaßten. Bei ihren direkten 
Worfahren, den Ampbibien, feblt diefe Hüllenbildung noch ebenfo 
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erhalten. Der Fruchtkuchen dagegen wird aus zahlreichen ver- 
äftelten Zotten gebildet, welche von der Außenfläche der find: 
lichen Allantois hervorwachſen und ihr Blut von deren Nabel: 
gefäßen beziehen. Die hohlen, blutgefüllten Zotten des Frudt- 
kuchens wachſen in die Bluträume des Mutterkuchens hinein, 
und die zarte Echeidewand zmwifchen beiden wird jo fehr ver: 
dünnt, daß durch fie hindurdy ein umittelbarer Stoff-Austauſch 
der ernährenden Blutflüfjigfeit erfolgen fan (durch Osmoſe). 

Bei den älteren und niederen Gruppen der Zottenthiere 
(Placentalia) ift die aanze Oberfläche der äußeren Fruchthülle 
(Chorion) mit zahlreihen kurzen Zotten bededt; diefe „Ehorion- 
zotten“ wachſen in grubenförmige Bertiefungen der Schleimhaut 
der Gebärmutter hinein und löfen fich bei der Geburt leicht von 
diefer ab. Das ijt der Fall bei dem meilten Hufthieren (3. 3. 
Schwein, Kamieel, Pferd), bei den meilten Walthieren und 
Halbaffen; man hat diefe Dialloplacentalien als Indeciduata be- 
zeichnet (mit diffufer Zottenhaut, Malloplacenta). Auch bei 
den übrigen Zottenthieren und beim Menſchen ift diejelbe Bildung 
anfänglid” vorhanden. Bald aber verändert fie fi, indem die 
Zotten auf einem Theile des Chorion rüdgebildet werden; auf 
dem anderen Theile entwideln fie fih dafür um fo ftärfer und 
verwachſen ſehr feit mit der Schleimhaut de3 Uterus. In Folge 
diejer innigen Verwachſung löſt ich bei der Geburt ein Theil 
der legteren ab und wird unter Blutverluſt entfernt. Diefe 
binfällige Haut oder Siebbaut(Deecidua) iſt eine charakteriftifche 
Bildung der höheren Zottentbiere, die man deßhalb als Deci- 
duata zuſammengefaßt bat; dahin gehören namentlich die Raub: 
thiere, Nagetbiere, Affen und Menſchen: bei den NRaubthieren 
und einzelnen Hufthieren (z. B. Elepbanten) iſt die Placenta 
qürtelfürmig (Zunoplacentalia), dagegen bei den Nagethieren, 
bei den Inſektenfreſſern (Maulwurf, gel), bei den Affen und 
Menſchen ſcheibenförmig (Diseoplacentalia), 
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bei den Menſchenaffen finden, insbeſondere beim Orang 
(Satyrus), während fie den niederen Affen fehlen. Alſo be 
ftätigte fih auch bier wieder ber Pithbecometra-Sap von 
Hurley: „Die Unterfchiede zwiſchen den Menſchen und ben 
Menſchenaffen find geringer als diejenigen zwifchen ben legteren 
und den niederen Affen.“ Die angeblihen „Beweife gegen 
bie nabe Blutsvermandtfchaft des Menſchen und der Affen“ er- 
gaben fih bei genauer Anterfuhung der thatſächlichen Ver— 
bältniffe auch bier wieder umgekehrt als wichtige Gründe zu 
Gunſten derjelben. 

Jeder Naturforjcher, der mit orfenen Augen in diefe Dunkeln, 
aber bödit intereflanten Labyrinth-Gänge unjerer Keimes—⸗ 
gejchichte tiefer eindrinat, und der im Stande ilt, fie kritiſch 
mit derjeniaen der übrigen Süugetbiere zu vergleihen, wird in 
denfelben die bedeutungsvoliten Yichtträger für das Verftänduik 
unierer Stammesgeſchichte finden. Denn die verſchiedenen 
Stufen der Keimbildung werten als palingenetiſche Ber 
erbungs Phänomene cin belles Licht auf die entſprechenden 
Stufen unſerer Ahnen-Reihe, gemäß Dem biogenetifchen 
Grundgeſetze. Aber auch die cenogenetiſchen Aupaſſungs⸗ 
Frideinungen, die Rildung Der vergänglichen Embroonal: Organe — 
der durafteriitiicben Keimbiillen, und vor allem der Tlacenta — 
geben ums ganz beitimmte Auichlüñe über untere nabe Stamın= 
Derwandtiiburt tie den VTrrimeten. 


Sünftes Kapitel. 


Unfere Stammesgefdhichte, 


Moniftifhe Studien über Urfprung und Abftanmung des 
Menſchen von den Wirbelthieren, zunächſt von den BHerren- 


Haedel, Relträtbjel, 


thieren. 


„Die allgemeinen Grundaüge bes Primaten- 
Etammbaums von ben älteften eocänen Halbaffen 
bis zum Denihen binauf liegen innerhalb ber 
Tertiärgeit lar vor unjeren Augen; ba giebt es 
fein weſentliches ‚fehlende® Glied‘ mehr. — Die 
Abftammung ded Menſchen von einer aus⸗ 
geftorbenen tertlären Primatens Kette ift feine 
vage Hypotheſe mehr, jondern fie ift eine bifto- 
riihe Thatſache. — Tie unermeßliche Bedeu 
tung, welde dieſe fihere Ertenntniß vom Pri- 
maten:Urfprung des Menſchen befigt, liegt Elar vor 
den Augen jedes unbefangenen und fonfequenten 
Denkers.“ 

Cambridge⸗Vortrag 
über unſere gegenwärtige Kenntniß vom 
Urſprung des Menſchen (1808). 
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De jüngfte unter den großen Zmeigen amı lebendigen 
Baume der Biologie ijt diejenige Naturwiſſenſchaft, welche wir 
Stammesgeſchichte oder BPhylogenie nennen. Sie hat 
ih noch weit fpäter und unter viel größeren Schwierigkeiten 
entwidelt, al3 ihre natürliche Schweiter, die Keimesgefchichte oder 
Ontogenie. Dieje leptere hatte zur Aufgabe die Erfenntniß der 
geheimnißvollen Vorgänge, durh melde ſich die organischen 
Individuen, die Einzelmejen der Thiere und Pflanzen, aus 
dem Ei entwideln. Die Stammesgefhichte hingegen hat die viel 
dunflere und fchwierigere Frage zu beantworten: „Wie find Die 
organiſchen Species entitanden, die einzelnen Arten der Thiere 
und Pflanzen?” 

Die Ontogenie (ſowohl Embryologie als Metamorphik) 
fonnte zur Löſung ihrer nahe liegenden Aufgabe zunächſt un- 
mittelbar den empirischen Weg der Beobachtung betreten; fie 
brauchte nur Tag für Tag und Stunde für Stunde die ficht- 
baren Umbildungen zu verfolgen, welche der organijche Steim 
innerhalb kurzer Zeit während der Entwidelung aus dem Ei 
erfährt. Biel ſchwieriger war von vornherein die entfernt liegende 
Aufgabe der Phylogenie; denn die langjamen Proceffe ber 
allmählichen Umbildung, welche die Entftehung der Thier- und 
Pflanzen-Arten bewirken, vollziehen fich unmerflih im Verlaufe 


von Sahrtaufenden und Sahrmillionen; ihre unmittelbare Beob: 
6* 
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achtung iſt nur in ſehr engen Grenzen möglich, und der weitaus 
größte Theil dieſer hiſtoriſchen Vorgänge kann nur indirekt er⸗ 
ſchloſſen werden: durch kritiſche Reflexion, durch vergleichende 
Benutzung von empiriſchen Urkunden, welche ſehr verſchiedenen 
Gebieten angehören, der Paläontologie, Ontogenie und Morpho- 
logie. Dazu kam noch das gewaltige Hinderniß, welches ber 
natürlihen Stammesgeſchichte allgemein durch bie enge Ver— 
fnüpfung der „Schöpfungsgefchichte” mit übernatürlichen Mythen 
und religiöſen Dogmen bereitet wurde; es iſt daher begreiflich, 
daß erſt im Laufe der letzten vierzig Jahre die wiſſenſchaftliche 
Exiſtenz der wahren Stammesgeſchichte unter ſchweren Kämpfen 
errungen und geſichert werden mußte. 

Mythiſche Schöpfungsgeſchichte. Alle ernſtlichen Verſuche, 
welche bis zum Beginne unſers 19. Jahrhunderts zur Beant: 
wortung des Problems von der Entſtehung der Organismen 
unternommen wurden, blieben in dem mythologifhen Laby- 
rinthe der übernatürliden Schöpfungsjagen jteden. Einzelne 
Bemübingen bervorragender Denker, ji) von diejem zu emanci- 
piren und zu einer natürlichen Auffaſſung zu gelangen, blieben 
erfolglos, Die mannicfaltigen Schöpfungs-Mythen entwidelten 
ficb bei allen älteren Kultur: Bölfern im Zuſammenhang mit Der 
Religions amd während des Mittelalters war es naturgemäß 
das zur Herrſchaft aelangte Cbriitentbum, welches die Beant- 
wortung der Shöpfunasfrage für ib in Anipruh nahm. Da 
die Wibel als die unerſchütterliche Baſis des chriſtlichen Religions: 
Gebäudes galt, wurde Die ganze Schöpfungsgejhichte dem erften 
Aue Wofjes entnommen Auf Dieies ſtützte lich auch noch ber 
rohe ſchwediſche Naturforider Carl Sinne, als er 1735 
in feinem arımdlegenden „Systema Naturae” Den eriten Ver: 
ſuch zu einer fuitematifiden Ordnung. Benennung und Klajiift- 
lation Der unzahligen vericbiedenen Naturforper unternahm. Als 
bejtes, praktiſches DBilfsnnttel Derielben fübrte er die befannte 
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(1812) die erſte genaue Beſchreibung und richtige Deutung zahl⸗ 
reicher Petrefakten. Zugleih wies er nad, daß in den ver 
ſchiedenen Perioden der Erdgeſchichte eine Reihe von ganz ver- 
ſchiedenen Thier - Bevölferungen auf einander gefolgt war. Da 
nun Cuvier hartnädig an Linné's Lehre von der abfoluten 
Beitändigkeit der Species feit hielt, glaubte er deren Entftehung 
nur durch die Annahme erklären zu können, daß eine Reihe von 
großen Katajtrophen und von wiederholten Neufchöpfungen in 
der Erdgeſchichte auf einander gefolgt jei; im Beginne jeder 
großen Erd-Revolution follten alle lebenden Gefchöpfe vernichtet 
und am Ende derfelben eine neue Bevölferung erjchaffen worden 
fein. Obgleich dieje Kataftrophen-Theorie von Cuvier zu ben 
abjurdejten Folgerungen führte und auf den nadten Wunder- 
Glauben binauslief, gewann fie doch bald allgemeine Geltung 
und blieb bi8 auf Darwin (1859) herrichend. 
TIransformismus. Goethe. Daß die herrfhenden Bor: 
ftelungen von der abjoluten Bejtändigfeit und übernatürlichen 
Schöpfung der organischen Arten tiefer denfende Forſcher nicht 
befriedigen konnten, ift leicht einzujehen. Daher finden wir denn 
ſchon in der zweiten Hälfte des vorigen Sahrhundert3 einzelne 
hervorragende Geijter mit Verſuchen befhäftigt, zu einer natur: 
gemäßen Löſung des großen „Schöpfungs-Problems“ zu gelangen. 
Allen voran war unjer größter Dichter und Denker Wolfgang 
Goethe dur feine vieljährigen und eifrigen morphologiichen 
Studien bereits vor mehr als hundert Jahren zu der Klaren 
Einfiht in den inneren Zufanmenhang aller organijchen Formen 
und zu der feſten Leberzeugung eines gemeinfamen natürlichen 
Urſprungs gelangt. In jeiner berühmten „Metamorphofe der 
Pflanzen“ (1790) Teitete er alle verfchiedenen Formen der Ge- 
wächſe von einer Urpflanze ab, und alle verfchievenen Organe 
berjelben von einem Urorgane, dem Blatt. In feiner Wirbel: 
theorie de Schädels verfuchte er zu zeigen, daß die Schädel 
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geſchichte“ zu ihrer Begründung durch die Kritik des Species— 
Dogma bedurfte, und dieſe verdanken wir erſt Lamarck. 
Deſcendenz⸗Theorie oder Abſtammungslehre. La⸗ 
mard (1809. Den erſten eingehenden Verſuch zu einer 
wiltenichaftlichen Begründung des Transformismus unternahm 
im Beginne unjerd 19. Sahrhunderts der große franzöſiſche 
Naturphilofoph Kean Lamarck, der bebeutendfte Gegner feines 
Kollegen Euvier in Parid. Schon 1802 hatte berjelbe in 
feinen „Betrachtungen über die lebenden Naturlörper” die bahn 
brechenden Ideen über die Unbeftändigfeit und Umbildung der 
Arten ausgeiprochen, weldhe er dann 1809 in den zwei Bänden 
feines tieffinnigiten Werkes, der Philosophie zoologique, ein- 
gehend begründete. Hier führte Lamarck zum eriten Male — 
gegenüber den berrichenden Species - Dogma — den richtigen 
Gedanken aus, daß die organifche „Art oder Species“ eine 
fünftlide Abſtraktion jei, ein Begriff von relativem 
Werthe, ebenfo wie die übergeordneten Begriffe der Gattung, 
Familie, Ordnung und Klaffe. Er behauptete ferner, daß alle 
Arten veränderlih und im Laufe fehr langer Zeiträume aus 
älteren Arten durch Umbildung entjtanden feien. Die gemeinfamen 
Stammformen, von denen diefelben abjtammen, waren urjprüng- 
li ganz einfache und niedere Organismen; die eriten und ältejten 
entitanden durch Urzeugung. Während durd Vererbung 
innerhalb der Generation: Reihen der Typus fich beftändig er- 
hält, werden anderfeit3 durch Anpaſſung, durch Gewohnheit 
und Uebung der Organe die Arten allmählich umgebildet. Auch 
unfer menschlicher Organismus ift auf diefelbe natürliche Weile 
dur Umbildung aus einer Reihe von affenartigen Säugethieren 
entjtanden. Für alle dieje Vorgänge, wie überhaupt für alle Er- 
iheinungen in der Natur wie im Geiftesleben, nimmt Lamarck 
ausſchließlich mechaniſche, phylifaliiche und hemifche Vorgänge 
als wahre, bewirfende Urſachen an. Seine geiftvolle Philo- 
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keine Anwendung. Die Anfänge der natürlichen Phylogenie, 
welche in Lamarck's Werke verborgen lagen, wurden ebenſo 
vergeſſen, wie die Keime zu einer natürlichen Ontagenie, melde 
50 Sahre früher (1759) Cafpar Friedrih Wolff in feiner 
Theorie der Generation gegeben hatte. Hier wie dort verfloß 
ein volles halbes Jahrhundert, ehe die bedeutendften Ideen über 
natürliche Entwidelung die gebührende Anerkennung fanden. Erft 
nachdem Darmin 1859 die Löfung des Schöpfungs-Problems 
von einer ganz anderen Seite angefaßt und den reichen, inzwifchen 
angefanmelten Scaß ven empirischen Kenntniffen glücklich dazu 
verwerthet hatte, fing man an, fih auf Lamarck, als feinen 
bedeutendjten Vorgänger, wieder zu bejinnen. 
SeleftionssTheorie. Darwin (1859). Der beifpielloje 
Erfolg von Charles Darwin ilt allbefannt; er läßt ihn 
heute, am Schluſſe des Jahrhunderts, wenn nit al® den 
größten, jo dody als den wirkungsvolliten Naturforicher desfelben 
erfcheinen. Denn fein anderer von den zahlreichen großen Geiftes- 
beiden unferer Zeit bat mit einem einzigen Eaffiihen Werke 
einen jo gewaltigen, jo tiefgehenden und fo umfaſſenden Erfolg 
erzielt, wie Darwin 1859 mit jeinem berühmten Hauptwerf: 
„Ueber die Entftehung der Arten im Thier- und Pflanzenreich 
durch natürliche Züchtung oder Erhaltung der vervollflommneten 
Raſſen im Kampfe um’3 Dajein.” Gewiß bat die Reform ber 
vergleihenden Anatonie und Phyſiologie durch Johannes 
Müller der ganzen Biologie eine ncue, fruchtbare Epoche 
eröffnet, gewiß waren die Begründung der Zellen:Theorie durch 
Schleiden und Shwann, die Reform der Ontogenie durch 
Baer, die Begründung des Subjtanz-Gejeged durch Robert 
Mayer und Helmholg mwifenfhaftlide Großthaten erften 
Ranges; aber Feine von ihnen hat nah Tiefe und Ausdehnung 
eine fo gewaltige, unfer ganzes menſchliches Wiffen umgeftaltende 
Wirkung ausgeübt, wie Darwin's Theorie von der natürlichen 
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Stammesgeſchichte (Phylogenie) (1866). Unter den zahl—⸗ 
reihen und wichtigen Aufgaben, welhe Darmin der modernen 
Biologie ftellte, erfchien als eine der näd)iten die Heform des 
zoologifhen und botanischen Syftems. Wenn die unzähligen 
Thier- und Pflanzen -Arten nicht durch übernatürlide Wunder 
„erichaffen” , fondern durch natürliche Umbildung „entwidelt“ 
waren, fo ergab fi) dag „natürliche Syſtem“ verfelben als 
ihr Stammbaum. Den eriten Verſuch, das Syitem in diefem 
Sinne umzugeftalten, unternahm ich felbft (1866) in meiner 
„Senerellen Morphologie der Organismen“. Der 
erſte Band dieſes Wertes (Allgemeine Anatomie) behandelte die 
„mechaniſche Wiſſenſchaft von den entwidelten Formen“, der 
zweite Band (Allgemeine Entwidelungsgefhichte) diejenige von 
den „entitehenden Formen“. Die ſyſtematiſche Einleitung in die 
legtere bildete eine „Genealogiſche Weberfiht des natürlichen 
Syſtems der Drganismen”. Bis dahin hatte man unter „Ent: 
wickelungsgeſchichte“ ſowohl in der Zoologie ald in Der 
Botanik ausschließlich diejenige der organischen Individuen 
veritanden (Embryologie und Metamorphofen - Zehre). ch be- 
gründete dagegen die Anſicht, daß diefer Keimesgefhichte 
(Ontogenie) als zweiter, gleichberechtigter und eng verbundener 
Zweig die Stammesgeſchichte (Phylogenie) gegenüberftebe. 
Beide Zweige der Entwidelungsgefhichte ftehen nad meiner 
Auffaffung im engften kauſalen Zufammenbang; diefer beruht 
auf der Wechjelwirkung der Vererbungs- und Anpaffungs-Gejege ; 
er fand feinen präcifen und umfaflenden Ausdrud in meinem 
„biogenetifhen Grundgeſetze“. 

Natürliche Schöpfungsgeihicdhte (1868). Da die neuen, 
in der „Generellen Morphologie” niedergelegten Anſchauungen 
trog ihrer jtreng wiſſenſchaftlichen Faſſung bei den ſachkundigen 
Fachgenoſſen jehr wenig Beachtung und noch weniger Beifall 
fanden, verjuchte ich, den wichtigften Theil derfelben in einem 
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„Theſen von dem Kauſal-Nexus der biontiſchen und der phyle- 
tifchen Entwidelung” gegeben: „Die Ontogenefis ift eine 
furze und ſchnelle NRelapitulation der Phylo- 
genefis, bedingt durch die phyfiologijchen Funktionen der Ver- 
erbung (Fortpflanzung) und Anpafjung (Ernährung)“. Schon 
Darmin hatte (1859) die große Bedeutung feiner Theorie für 
die Erflärung der Embryologie betont, und Fritz Müller 
hatte diefelbe (1864) an dem Beijpiele einer einzelnen Thier: 
klaſſe, den Kruftaceen, nachzuweiſen verſucht, in der geiltvollen 
Heinen Schrift: „Für Darmin“ (1864). Sch felbft babe 
daun die allgemeine Geltung und die fundamentale Bedeutung 
jenes biogenetifhen Grundgeſetzes in einer Neihe von Arbeiten 
nachzuweiſen verjucht, insbejondere in der Biologie der Kalf: 
ſchwämme (1872) und in den „Studien zur Gafträa - Theorie“ 
(1873—1884). Die dort aufgeitellte Lehre von der Homologie 
der Reiniblätter, jowie von den Verhältniſſen der Balingenie 
(Auszugsgeihichte) und der Genogenie (Störung: 
geſchichte) iſt ſeitdem durd zahlreiche Arbeiten anderer Zoo: 
logen beftätigt worden; durd) fie iſt es möglich geworden, Die 
natürlichen Gejege der Einheit in der mannigfaltigen Keimes— 
gejchichte der Thiere nachzuweiſen; für ihre Stammesgeſchichte 
ergiebt fich daraus die gemeinfame Ableitung von einer einfachften 
urfprüngliden Stammform. 

Anthropogenie (1874). Der weitſchauende Begründer der 
Abjtanmungslehre, Yamard, hatte ſchon 1809 richtig erfannt, 
daß dieſelbe allgemeine Geltung befige, und daß alfo auch ber 
Menſch, als das höchft entwickelte Säugethier, von demfelben 
Stamme abzuleiten jei, wie alle anderen Mammalien, und dieſe 
weiter hinauf von demfelben älteren Zweige des Stammbaums, 
wie die übrigen Wirbelthiere. Er hatte auch fon auf Die 
Vorgänge bingewiefen, durch weldye die Abjtammung des 
Menihen vom Affen, als ven näditverwandten Säuge- 
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Buches (1891) enthält diejenige Darſtellung der Entwickelungs 
geihichte des Menjchen, welche bei dem gegenwärtigen Zuftande 
unferer Urkunden-Kenntniß fi dem fernen Ziele der Wahrheit 
nad) meiner perjönlichen Auffaffung am meiften nähert; ich war 
dabei ſtets bemüht, alle drei empirischen Urkunden, die Palä— 
ontologie, Ontogenie und Morphologie (oder ver: 
gleihende Anatomie), möglichft gleichmäßig und im Zufammen- 
bange zu benuten. Sicher werden die hier gegebenen Defcendenz- 
Hypotheſen im Einzelnen durch fpätere phylogenetijche Forſchungen 
vielfach ergänzt und berichtigt werden; aber eben fo ficher fteht 
für mich die Ueberzeugung, daß der dort entworfene Stufengang 
der menfchlihen Stammesgefhichte in Großen und Ganzen ber 
Wahrheit entipriht. Denn die hiftorifhe Reihenfolge 
der Wirbelthier-VBerfteinerungen entipricht vollftändig 
der morphologifchen Entwidelungsreihbe, welche und die ver- 
gleihende Anatomie und Ontogenie enthüllt: auf die filurifchen 
Fiſche folgen die devonifchen Lurchfiiche, die Tarbonifchen Am⸗ 
phibien, die permiſchen Reptilien und die meſozoiſchen Säuge- 
thiere; von diejen erjcheinen wiederum zunächſt in der Trias die 
niederften Formen, die Gabelthiere (Monotremen), dann im Jura 
die Beutelthiere (Marsupialien), und darauf in ber Kreide Die 
älteften Zottenthiere (Placentalien). Bon dieſen leßteren treten 
wieder zunächſt in der älteſten Tertiär- Zeit (Eocaen) die niederften 
Primaten-Ahnen auf, die Halbaffen, darauf (in der Diiocän- Zeit) 
die echten Affen, und zwar von den Catarrhinen zuerft bie 
Hundsaffen (Cynopitheken), fpäter die Menſchenaffen (Anthropo- 
morphen); aus einem Zweige dieſer leßteren ift erjt während 
der Pliocän-Zeit der ſprachloſe Affenmenſch entftanden (Pithe- 
canthropus alalus), und aus diefem endlich der ſprechende Menſch. 

Viel Ichwieriger und unficherer als dieſe Kette unferer 
Wirbelthier:Ahnen ift diejenige der vorhergehenden wirbel- 
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Funde von zahlreichen ausgeſtorbenen Säugethieren der Tertiär— 
Zeit in den Stand geſetzt, die Stammesgeſchichte dieſer wichtigſten 
Thierklaſſe, von den niederſten, eierlegenden Monotremen bis zum 
Menſchen hinauf, in ihren Grundzügen klarzulegen. Die vier 
Hauptgruppen der Zottenthiere oder Placentalia, die formen⸗- 
reihen Legionen der Raubthiere, Nagethiere, Hufthiere und 
Herrenthiere, erjcheinen durch tiefe Klüfte getrennt, wenn wir 
nur die heute noch lebenden Epigonen als Vertreter derſelben 
ins Auge faffen. Diefe Klüfte werden aber volllommen ausgefüllt 
und die fcharfen Unterſchiede der vier Legionen gänzlich ver: 
wicht, wenn wir ihre tertiären, ausgeftorbenen Vorfahren ver: 
gleichen, und wenn wir bis in die eocäne Gefhichts-Dämmerung 
ber älteften Tertiär: Zeit hinabjteigen (mindeſtens drei Millionen 
Sabre zurüdliegend!). Da finden wir die große Unterflafje der 
Bottenthiere, die heute mehr als 2500 Arten umfaßt, nur burd 
eine geringe Zahl von Fleinen und unbedeutenden „Urzotten: 
thieren” vertreten; und in Diefen Prochoriaten erſcheinen bie 
Charaktere jener vier divergenten Legionen fo gemiſcht und ver- 
wiſcht, daß wir fie vernünftiger Weije nur als gemeinjame 
Borfahren derjelben deuten können. Die älteiten Raubthiere 
(Ictopsales), die älteften Nagethiere (Esthonychales), die älteiten 
Hufthiere (Condylartlırales) und die älteiten Herrenthiere (Le- 
muravales) bejigen alle im Mefentlichen diejelbe Bildung bes 
Knochen-Gerüſtes und dasjelbe typiſche Gebiß ber urfprüng- 
lihen Placentalien mit 44 Zähnen (in jeder SKieferhälfte drei 
Scneidezähne, ein Edzahn, vier Lüdenzähne und drei Mahl- 
zähne); fie zeichnen ſich alle durch die geringe Größe und bie 
unvollkommene Bildung ihres Gehirns aus (beſonders des wid)- 
tigften Theiles, der Großhirnrinde, die ſich erft fpäter bei den 
miocänen und pliocänen Epigonen zum wahren „Denkorgane“ 
entwidelt hat!); fie haben alle kurze Beine und fünfzehige Füße, 
die mit der flachen Sohle auftreten (Plantigrada). Bei manchen 
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brochen vom niederſten katarrhinen Affen bis zum höchſt ent⸗ 
wickelten Menſchen hinaufzieht. Ich habe die hohe Bedeutung, 
welche dieſer merkwürdige Fund beſitzt, ausführlich erörtert in 
den Vortrage „Ueber unſere gegenwärtige Kenntniß vom Ur: 
jprung des Menſchen“, welchen id am 26. Auguft 1898 auf 
dem vierten Snternationalen Zoologen » Kongreß in Cambridge 
gehalten habe. Der Taläontologe, welcher die Bedingungen für 
Bildung und Erhaltung von Berjteinerungen fennt, wirb bie 
Entdedung des Pithefanthropus als einen befonders glüdlicyen 
Zufall betrachten. Denn als Baumbewohner kommen die Affen 
nad ihrem Tode (wenn jie nicht zufällig ind Waſſer fallen) nur 
jelten unter Verhältniſſe, welche die Erhaltung und Verſteinerung 
ihres Knochengerüſtes geitatten. Durch den Fund dieſes foſſilen 
Affenmeuſchen von Java iſt alſo auch von Seiten der Palä— 
ontologie die „Abſtammung des Menſchen vom Affen“ ebenſo 
Elar und ſicher bewiejen, wie es früher jchon durch die Urkunden 
der vergleihenden Anatomie und Untogenie gejchehen 
war; wir bejigen jest alle Haupt » Urkunden unferer Stammes 
geſchichte. 


Die Erſcheinungen, melde man allgemein unter den Begriffe 
des Seelenlebeng oder der pſychiſchen Thätigkeit zufammen- 
faßt, find unter allen ung befanriten Phänomenen einerfeitd die 
wichtigſten und interejjanteiten, anderjeit3 die verwideltften und 
räthſelhafteſten. Da die Natur: Erkenntniß jelbit, die Aufgabe 
unjerer vorliegenden philoſophiſchen Studien, ein Theil des 
Seelenlebens ift, und da mithin auch die Anthropologie, ebenfo 
wie die Kosmologie, eine richtige Erfenntniß der „Pſyche“ zur 
Borausfegung bat, fo kann man die Pſychologie, die wirklich) 
wiijenfchaftliche Ceelenlehre, au) alS das Fundament und als 
die Vorausfegung aller anderen Wiffenichaften anfehen; von der 
anderen Seite betrachtet, ijt fie wieder ein Theil der Philofophie 
oder der Phyliologie oder der Anthropologie. 

Die große Schwierigkeit ihrer naturgemäßen Begründung 
liegt num aber darin, daß die Pfychologie wiederum die genaue 
Kenntniß des menſchlichen Organismus vorausfegt und vor 
Allem des Gehirns, ald des wichtigſten Drgans bes 
Seelenlebend. Die große Mehrzahl der ſogenannten „Pſycho— 
logen“ bejigt jedoch von diefen anatomischen Grundlagen ber 
Pſyche nur ſehr unvolljtändige oder gar feine Kenntniß, und fo 
erklärt fich die bedauerlihde Thatſache, daß in Feiner anderen 
Wiffenfchaft jo widerjprechende und unhaltbare Vorftelungen über 
ihren eigenen Begriff und ihre wejentlihe Aufgabe herrfchen, 
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wie in der Piychologie. Diefe Konfufion ift in den leßten brei 
Decennien um fo fühlbarer bervorgetreten, je mehr die groß- 
artigen Fortichritte der Anatomie und Phyſiologie unfere Kennt- 
niß vom Bau und von den Funktionen des wicdhtigften Seelen- 
Organs erweitert haben. 

Methoden der Seelenforihung. Nach meiner Weber: 
zeugung iſt das, was man die „Seele“ nennt, in Wahrheit 
eine Natur: Erjiheinung; ich betrachte daher die Pſycho— 
logie als einen Zmeig der Naturwilfenihaft — und zwar der 
Phyfiologie. Demzufolge muß ich von vornherein betonen, 
daß wir für diefelbe feine anderen Forſchungswege zulaffen können 
als in allen übrigen Naturwiffenfchaften; d. h. in erfter Linie 
die Beobahtung und dad Erperiment, in zweiter Linie 
die Entwickelungsgeſchichte und in dritter Linie die meta— 
phyfifhe Spefulation, welde durch induktive und deduktive 
Schlüſſe möglidhit dem unbelanntn „Weſen“ der Erfcheinung 
fih zu nähern fucht. Mit Bezug auf die principielle Beurthei- 
lung desjelben aber müfjen mir zunächft gerade hier den Gegen- 
jag der dualiſtiſchen und der moniſtiſchen Auffaffung ſcharf in's 
Auge faſſen. 

Dualiſtiſche Pſychologie. Die allgemein herrſchende Auf: 
faſſung des Seelenlebens, welche wir bekämpfen, betrachtet Seele 
und Leib als zwei verſchiedene „Weſen“. Dieſe beiden Weſen 
können unabhängig von einander exiſtiren und ſind nicht noth— 
wendig an einander gebunden. Der organiſche Leib iſt ein 
ſterbliches, materielles Weſen, chemiſch zuſammengeſetzt aus 
lebendigem Plasma und den von dieſem erzeugten Verbindungen 
(Plasma-Produkten). Die Seele hingegen iſt ein unſterbliches, 
immatrrielles Weſen, ein ſpirituelles Agens, deſſen räthſel⸗ 
hafte Thätigkeit uns völlig unbekannt iſt. Dieſe triviale Auf— 
faſſung iſt als tofche jpiritualittifch und ihr principielles Gegentheil 
in gewiſſem Sinne materialiſtiſch. Sie ift zugleich transſcendent 
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Kohlenitoff » Verbindungen, welche fämmtlichen Lebengporgängen 
zu Grunde liegen. Bei den höheren Thieren, welche ein Nerven- 
Syſtem und Sinnes-Organe bejigen, ift aus dem Piychoplasma 
durch Differenzirung das Neuroplasma, die Nervenfubftanz, 
entftanden. Unſere Auffaſſung it in dDiefem Sinne mate> 
rialiſtiſch. Sie iſt aber zugleih empirijh und natura> 
liſtiſch; denn unfere wiflenfhaftlihe Erfahrung hat ung nod 
feine Kräfte kennen gelehrt, welche der materiellen Grundlage 
entbehren, und feine „geiltige Welt”, welche außer der Natur 
und über der Natur ftünde. 

Gleich allen anderen Natur: Erfcheinungen find aud die» 
jenigen des Seelenlebeng dem oberjten, Alles beberrfchenden 
Subftanzgejege unterworfen; es giebt auch in diefem Ge- 
biete feine einzige Ausnahme von diefem höchften kosmologiſchen 
Grundgeſetze (vgl. Kap. 12). Die Vorgänge des niederen Seelen» 
lebens bei den einzelligen Protilten und bei den Pflanzen — 
aber ebenfo auch bei den niederen Thieren —, ihre Reizbarkeit, 
ihre Refler - Bewegungen, ihre Empfindlichkeit und ihr Streben 
nad) Eelbiterhaltung, find unmittelbar bedingt durch phyliologifche 
Vorgänge in dem Plasına ihrer Zellen, durch phyſikaliſche und 
hemijche Veränderungen, welche theild auf Vererbung, theils 
auf Anpajjung zurüdzuführen find. Aber ganz dasjelbe müſſen 
wir auch für die höheren Seelenthätigfeiten ber höheren Thiere 
und des Menjchen behaupten, für die Bildung der Vorftellungen 
und Begriffe, für die wunderbaren Phänomene der Bernunft und 
des Bewußtſeins: denn dieſe legteren haben ſich phylogenetifd) 
aus jenen erjteren entwidelt, und nur ber höhere Grad der 
Integration oder Centralijation, der Affociation oder Vereinigung 
der früber getrennten Funktionen erhebt fie zu diefer Höhe. — 

Begriffe der Pincholsgie. In jeder Wiffenfchaft gilt mit 
Recht als erite Aufgabe die klare Begriffs- Beftimmung 
des Gegenſtandes, den fie zu erforichen bat. In feiner Wiffen- 
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Kant dagegen fand, daß diefe drei Haupt:Gefpenjter „Poftulate 
der praftijhen Vernunft” und als joldde unentbehrlich find. 
Je mehr neuerdings die angejehene Schule der Neofantianer 
den „Rüdgang auf Kant“ als einzige Rettung aus dem ent- 
jeglichen Wirrwarr der modernen Metaphyſik predigt, deito Elarer 
offenbart fich der unleugbare und unheilvolle Widerfpruch zwiſchen 
den Grundanfhauungen des jungen und des alten Kant; wir 
kommen jpäter noch auf diefen Dualismus zurüd. 

Ein interejjantes Beifpiel ähnlicher Wandelung bieten zwei 
der berühmteften Naturforicher der Gegenwart, R. Virchow 
und E. Du Bois-Reymond; die Metamorphofe ihrer pſycho— 
logiihden Grundanidauungen darf um fo meniger überfjehen 
werden, als beide Berliner Biologen feit mehr als 40 Jahren 
an der größten Univerfität Deutichlands eine höchft bedeutende 
Rolle gejpielt und ſowohl direft wie indireft einen tiefgreifenden 
Einfluß auf das moderne Geijtesleben geübt haben. Rudolf 
Virchow, der verdienftvolle Begründer der Cellular: Pathologie, 
war in der beften Zeit feiner wiflenjchaftliden Thätigfeit, um 
die Mitte unſeres Jahrhunderts (und befonders während feines 
Würzburger Aufenthalts, von 1849—1856), reiner Monift; er 
galt damals als einer der hervorragenditen Vertreter jenes neu 
erwadhenden „Materialismus”, der im Sahre 1855 be- 
ſonders durch zwei berühmte, faſt gleichzeitig erfchienene Werke 
eingeführt wurde: Yudmwig Büchner: Kraft und Stoff, und 
Carl Vogt: Köhlerglaube und Wiſſenſchaft. Seine allgemeinen 
biologischen Anjchanuungen von den Yebensvorgängen im Men- 
hen — ſämmtlich als mechaniſche Natur: Erfcheinungen auf: 
gefaßt! — legte damald Virchow in einer Reihe ausgezeichneter 
Artikel in den eriten Bänden des von ihm herausgegebenen 
Arhivs für pathologifche Anatomie nieder. Wohl die bebeu: 
tendite unter diefen Abhandlungen und biejenige, in welcher er 
jeine damalige moniitifhe Weltanihauung am klarſten 
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im Allgemeinen die Grundſätze unſeres Monismus vertrat, je 
mehr er jelbjt zur Widerlegung des Vitalismus und der trand- 
jeendenten Lebens-Auffaffung beigetragen hatte, deſto lauter war 
das Triumph» Gejchrei der Gegner, als er 1872 in feiner wir- 
kungsvollen Ignorabimus-Rede das „Bewußtſein“ als ein 
unlösbares Welträtbiel bingeitellt und als eine übernatürliche 
Erſcheinung den anderen Gehirn - Funktionen gegenüber geftellt 
hatte. Ich komme jpäter (im 10. Kapitel) darauf zurüd. 

Objektive und ſubjektive Pſychologie. Die eigenthümliche 
Natur vieler Seelen-Erfdjeinungen, und vor Allem des Bewußt⸗ 
ſeins, bedingt gewiſſe Abänderungen und Modifikationen unjerer 
naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungs-Methoden. Beſonders wid 
tig iſt hier der Umſtand, daß zu der gewöhnlichen, objektiven, 
äußeren Beobachtung noch die introſpektive Methode 
treten muß, die ſubjektive, innere Beobachtung, welche die 
Spiegelung unſeres „Ich“ im Bewußtſein bedingt. Von dieſer 
„unmittelbaren Gewißheit des Ich“ gingen die meiſten Pſycho— 
logen aus: „Cogito,ergo sum!* „Sch denke, alſo bin 
Ich.“ Wir werden daher zunächſt auf dieſen Erfenntniß - Weg, 
und dann erjt auf die anderen, ihn ergänzenden Methoden einen 
Blid werfen. 

Introfpeftive Pincdologie (Selbitbeobadhtung der Seele). 
Der weitaus größte Theil aller derjenigen Kenntniffe, welche feit 
Sahrtaufenden in unzähligen Schriften über das menschliche 
Seelenleben niedergelegt find, beruht auf introfpeftiver Seelen: 
forfchung, d. b. auf Selbftbeobahtung, und auf Schlüffen, 
welhe wir aus der Afjociation und Kritik diefer fubjeltiven, 
„inneren Erfahrungen“ ziehen. Für einen wichtigen Theil der 
Seelenlehre ijt diejer introjpeftive Weg überhaupt der einzig 
möglide, vor Allem für die Erforihung, 8 Bewußtſeins; 
diefe Gehirn: Funktion nimmt daher eine ganz eigentbüinliche 
Stellung ein und ijt mehr als jede andere die Duelle unzähliger 
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Exakte Pſychologie. Je reicher im Laufe unferes Sahr- 
hundert3 ſich die verfchiedenen Zweige des menſchlichen Er: 
fenntniß= Baumes entwidelt, je mehr fich die verfchiedenen Me⸗ 
thoden der einzelnen Wiffenfchaften vervolllommnet haben, defto 
mehr ilt dag Beitreben gewachſen, diefelben eraft zu geftalten, 
d. h. die Erjcheinungen möglichſt genau empirisch zu unter- 
juchen und die daraus abzuleitenden Gefege thunlichſt ſcharf, 
wo möglid mathbematifch zu formuliren. Letzteres ift aber 
nur bei einem Eleinen Theile des menschlichen Willens erreichbar, 
vorzüglih in jenen Wiffenfchaften, bei denen es jich in der 
Hauptſache um meßbare Größen-Beftimmungen handelt: in erfter 
Linie der Mathematif, ſodann der Aitronomie, der Mechanik, 
überhaupt einen großen Theile der Phyſik und Chemie. Diele 
Wiffenichaften werden daher auch als erafte Disciplinen 
im engeren Einne bezeichnet. Dagegen ift es nicht richtig und 
führt nur irre, wenn man oft alle Naturwiſſenſchaften als 
„erakte“ betrachtet und anderen, namentlich den Hiftorifhen und 
den „Geiſteswiſſenſchaften“ gegenüberftelt.e Denn ebenjo wenig 
al3 diefe legteren fanıı auch der größere Theil der Naturmwiflen- 
ſchaft wirklich eraft behandelt werden; ganz befonders gilt dies 
von der Biologie und in diefer wieder von der Piychologie. 
Da diefe legtere nur ein Theil der Phyfiologie ift, muß fie im 
Allgemeinen deren fundamentale Erfenntniß-Wege theilen. Sie 
muß die thatjählihen Erfcheinungen des Seelenlebens möglichit 
genau empirijch begründen, duch Beobachtung und durch 
Erperiment; und fie muß dann die Gejeße der Piyche aus dieſen 
durch induftive und deduftive Echlüffe ableiten und möglich 
ſcharf formuliren. Allein eine mathematiſche Kormulirung 
derfelben ift aus leicht begreifliden Gründen nur ſehr felten 
möglich; fie ijt mit großem Erfolge nur bei einem Theile ver. 
Sinnes-Bhyliologie ausgeführt; dagegen für den weitaus größten 
Theil der Gehirn: PHyfiologie ift fie nicht anwendbar. 
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„exakte Methote” Hat fih auch bier, wie auf vielen anderen 
Gebieten der Phyfiologie, als unzureichend und wenig fruchtbar 
erwiefen; fie ift zwar überall im Princip zu erftreben, aber 
leider in den meiſten Fällen nicht anwendbar. Biel ergiebiger 
jind die vergleichende und die genetifche Methode. 
Vergleichende Pſychologie. Die auffällige Aechnlichkeit, 
welde im Seelenleben des Menfchen und der höheren Thiere — 
bejonders der nächſtverwandten Säugethiere — befteht, ift eine 
altbefannte Thatſache. Die meilten Naturvölfer machen noch 
heute zwiſchen beiden pſychiſchen Erjcheinungsreihen feinen 
wesentlichen Unterfchied, wie ſchon die allgemein verbreiteten 
 Thierfabeln, die alten Sagen und die Vorftellungen von ber 
Seelenwanderung bemweifen. Auch die meilten Philofophen des 
klaſſiſchen Alterthums waren davon überzeugt und entdedten 
zwifchen der menfchlichen und thierifchen Piyche Feine wefentlichen 
qualitativen, fondern nur quantitative Unterjchiede. Selbft Blato, 
der zuerft den fundamentalen Unterfchied von Leib und Seele 
behauptete, lieg in feiner Seelenwanderung eine und dieſelbe 
Seele (oder „Idee“) durch verfchiedene Thier- und Menfchen-Leiber 
hindurch wandern. Erſt das Chriftenthbum, welches den Uniterb- 
lichleitsglauben auf's Engfte mit dem Gottesglauben verknüpfte, 
führte die principiele Scheidung zwiſchen der unſterblichen 
Menſchen-Seele und der fterblichen Thier-Seele durch. In der 
dualiftiichen Philoſophie gelangte fie vor Allem durch den Ein- 
fluß von Descartes (1643) zur Geltung; er behauptete, daß 
nur der Menſch eine wahre „Seele“ und fomit Empfindung und 
freien. Willen befite, daß Hingegen die Thiere Automaten, Ma- 
ihinen ohne Willen und Empfindung feien. Seitdem wurde 
von den meilten Piychologen — namentlih au von Kant — 
dag Seelenleben der Thiere ganz vernadhläfligt und das piycho- 
logiſche Studium auf den Menfchen beſchränkt; die menschliche, 
meiſtens rein introjpeftive Pſychologie entbehrte der befruchtenden 
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Fri Schulge und Karl Groos in Deutfhland, Alfred 
Eſpinas und E. Jourdan in Frankreich, Tito Vignoli 
in Stalin. (Ich habe die Titel von einigen der ˖ bebeutendften 
Merfe auf der Nüdjeite der Kapitel-Borblätter angeführt.) 

In Deutſchland gilt gegenwärtig als einer der bebeutenditen 
Pſychologen Wilhelm Wundt in Leipzig; er befigt vor den 
meilten anderen Philoſophen den unſchätzbaren Vorzug einer 
gründlichen zoologifhen, anatomifhen und phyſio— 
logiſchen Bildung. Früher Ajiiftent und Schüler von Helm- 
holtz, hatte ih Wundt frühzeitig daran gewöhnt, die Grund- 
gejege der Phyſik und Chemie im gefammten Gebiete ber 
Phyſiologie geltend zu machen, alfo aud) im Sinne von 
Johannes Müller in der Piychologie, als einem Theil- 
gebiete der leßteren. Won dieſen Gefichtspunften geleitet, ver- 
öffentlihte Wundt 1863 feine werthuollen „Vorlefungen über 
die Menschen: und Thier-Seele”. Er liefert darin, wie er felbft 
in der Vorrede jagt, den Nachweis, wie der Schauplaß der 
widhtigiten Seelen-Vorgänge in der unbewußten Seele liegt, 
und er eröffnet ung „einen Einblid in jenen Mechanismus, 
der im unbewußten Hintergrund der Seele die Anregungen ver: 
arbeitet, die aus den äußeren Eindrüden ftammen“. Was mir 
aber bejonder® wichtig und werthvoll an Wundt's Werk 
erjcheint, ift, daß er „hier zum eriten Male das Geſetz der 
Erhaltung der Kraft auf das pfydhifdhe Gebiet 
ausdehnt und dabei eine Neihe von Thatfadhen der Eleftro- 
pbytiologie zur Beweisführung benutzt“ (l. c. p. VIID. 

Dreißig Jahre ſpäter veröffentlichte Wundt (1892) eine 
zweite, weſentlich verkürzte und gänzlich umgearbeitete Auflage 
feiner „Borlefungen über die Menſchen- und Thier-Seele". Die 
wichtigſten Principien der eriten Auflage find in dieſer zweiten 
völlig aufgegeben, und der monijtiiche Standpunft der erfteren 
it mit einem rein dualiitifchen vertaufcht. Wundt felbft 





118 Pſychologiſche Metamorphofen. VI. 


entgegengeſetzten Grundanſchauungen des alten Philoſophen 
Wundt energiſch vertheidigen. 

Sehr intereſſant iſt der totale philoſophiſche Prin— 
cipien-Wechſel, der ung hier wieder bei Wundt, wie 
früher bei Kant, Virhow, Du Bois-Reymond, aber 
auch bei Karl Ernft Baer und bei Anderen begegnet. In 
ihrer Jugend umfaffen diefe Fühnen und talentvollen Natur: 
forſcher das ganze Gebiet ihrer biologischen Forſchung mit weiten 
Blick und Streben eifrig nad) einem einheitlichen, natürlichen 
Erkenntniß-Grunde; in ihrem Alter haben fie eingefehen, daß 
diejer nicht volllommen erreichbar iſt, und deßhalb geben fie 
ihn lieber ganz auf. Zur Entſchuldigung diefer pfychologifchen 
Metamorphofe können fie natürlid anführen, daß fie in ber 
Jugend die Schwierigfeiten der großen Aufgabe überfehen und 
die wahren Ziele verfannt hätten; erjt mit der reiferen Einſicht 
. des Alters und der Eammlung vieler Erfahrungen bätten fie 
fih von ihren Irrthümern überzeugt und den wahren Weg zur 
Duelle der Wahrheit gefunden. Man kann aber auch umgekehrt 
behaupten, daß die großen Männer der Wiffenfchaft in jüngeren 
Sahren unbefangener und muthiger an ihre fchmierige Aufgabe 
berantreten, daß ihr Blid freier und ihre Urtheilgfraft reiner 
ift; die Erfahrungen fpäterer Jahre führen vielfah nicht nur 
zur Bereidherung, fondern auch zur Trübung der Einfiht, und 
mit dem Greifenalter tritt allmähliche Rüdbildung ebenfo im 
Gehirn wie in anderen Organen ein. Jedenfalls ijt dieſe er- 
fenntniß-theoretiiche Metamorphofe an fich eine lehrreiche pſycho— 
logifehe Thatſache; denn fie beweift mit vielen anderen Formen 
bes „Geſinnungswechſels“, daß die höchſten Seelen-Funftionen 
ebenso wejentlichen individuellen Veränderungen im Laufe Des 
Lebens unterliegen wie alle anderen Lebens⸗Thätigkeiten. 

Völker⸗Pſychologie. Für die fruchtbare Ausbildung der 
vergleichenden Seelenlehre ijt es höchſt wichtig, die kritiſche Ver- 
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ſpäteren Stufen und Metamorphofen der individuellen Pſyche 
bleibt noch jehr viel zu thun; die richtige, kritifche Anwendung 
bes biogenetijchen Grundgefeges beginnt auch hier ſich als klarer 
Leitſtern des wiſſenſchaftlichen Verſtändniſſes zu bewähren. 

Phylogene tiſche Pſychologie. Eine neue, fruchtbare 
Periode höherer Entwidelung begann für die Piyhologie, wie 
für alle anderen biologijchen Wiſſenſchaften, als vor vierzig 
Jahren Charles Darwin die Grundfäge der Entwidelungslehre 
auf fie anwendete. Das fiebente Kapitel jeines epochemachenden 
Werkes über die Entftehung der Arten (1859) ift dem In— 
finkt gewidmet; es enthält den werthvollen Nachweis, daß die 
Inſtinktte der Thiere, glei allen anderen Lebensthätigteiten, 
den allgemeinen Gejegen ber hiſtoriſchen Entwidelung unter- 
liegen. Die jpeciellen Inſtinkte der einzelnen Thier- Arten 
werben dur Anpaſſung umgebildet. und dieſe „erworbenen 
Abänderungen“ werden duch Vererbung auf die Nachkommen 
übertragen; bei ihrer Erhaltung und Ausbildung jpielt bie 
matürlihe Selektion dur) den „Kampf um's Daſein“ ebenjo 
eine züchtende Rolle wie bei der Transformation jeder anderen 
phyſiologiſchen Thätigfeit. Später hat Darwin in mehreren 
Werfen bieje fundamentale Anficht weiter ausgeführt und gezeigt, 
daß dieſelben Gejege „geiftiger Entwidelung“ durch die gunze 
organiſche Welt hindurch walten, beim Menjchen ebenſo wie bei 
den Thieren und bei diejen ebenjo wie bei dem Pflanzen. Die 
Einheit der organifhen Welt, die jid aus ihrem gemein- 
ſamen Urfprung erklärt, gilt aljo auch für das gefammte Gebiet 
bes Seelenlebens, vom einfachften, einzelligen Organismus bis 
hinauf zum Menſchen. 

‚Die weitere Ausführung von Darwin’s Pſychologie und 
ihre bejondere Anwendung auf alle einzelnen Gebiete des Seelen- 
lebens verbanfen wir einem ausgezeichneten engliſchen Natur- 
forfcher, George Nomanes. Leider wurde er durch feinen 
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Moniftifche Studien über vergleichende Pfychologie. 
Die pfychologifhe Skala. Pſychoplasma und Nervenſyſtem. 
Inſtinkt und Dernunft. 


„Die wundervolifte aller Natur⸗Erſcheinungen, 
die wir herkömmlich mit dem einen Worte ‚Bett‘ 
oder ‚Seelc* bejcihnen, ift eine ganz allgemeine 
Eigenfhaft des Lebendigen. In aller lebendigen 
Materie, in allem Protopladına müffen mir bie 
erftien Elemente des Seelenlebend annehmen, bie 
einfache Empfindungsdform der Yuft und Unluft, 
die einfache Bewegungsform der Anziehung und 
Abftobung. Nur find die Stufen ber Aus⸗ 
bildung und BZufammenfegung bdiefer ‚Seele‘ in 
ben verſchiedenen lebendigen Geſchöpfen ver: 
ſchieden; fie führen uns von der ftilen Bellieele 
durch eine lange Reihe auffteigender Zwiſchen⸗ 
ftufen almählid bi zur bewußten und vers 
nünftigen Menſchenſeele hinauf.“ 


„Zellfeelen und Seelenzellen” (1878. 


Inhalt des Jiebenten Kapitele. 


Pſychologiſche Einheit der organifhen Natur. Materielle Baſis der 
Pſyche: Piyhoplasma. Skala der Empfindungen. Skala der Bewegungen. 
Sfala der Reflexe. Einfache und zufammengefegte Reflexe. Reflerthat und 
Bewußtſein. Skala der PVorftelungen. Unbewußte und bemußte Bor- 
ftelungen. Skala des Gedächtniſſes. Unbewußtes und bewußtes Ge- 
dächtniß. Affocion der VBorftellungen. Inſtinkte. Primäre und fefundäre 
Snitinltee Skala der Vernunft. Sprade. Gemüthdbewegungen und 
Reidenfchaften. Wille. Freiheit des Willens. 
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Die großartigen Fortfchritte, welde die Pſychologie in ber 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit Hilfe der Entwidelungs: 
lehre gemacht hat, gipfeln in der Anerkennung der pſycho⸗ 
logiijhen Einheit der organifhen Welt. Die ver 
gleihende Seelenlehre, im Bereine mit der Ontogenie und 
Thylogenie der Piyche, haben ung zu der Ueberzeugung geführt, 
daß das organische Leben in allen Abftufungen, vom einfadhiten, 
einzelligen Protiften bi3 zum Menſchen Hinauf, aus denfelben 
elementaren Naturkräften ſich entwidelt, aus den phyſiologiſchen 
Funktionen der Empfindung und Bewegung. Die Hauptaufgabe 
der wiffenfchaftliden Piychologie wird daher Fünftig nicht, wie 
bisher, die ausſchließlich fubjeftive und introfpeftive Her: 
gliederung der höchftentwidelten Philofophen:Seele fein, jondern 
die objektive und vergleichende Unterſuchung der langen Stufen: 
leiter, auf welcher fih der menfchliche Geilt allmählich aus einer 
langen Reihe von niederen thieriſchen Zuftänden entwidelt hat. 
Die Schöne Aufgabe, die einzelnen Stufen diefer piychologijchen 
Skala zu unterfcheiden und ihren ununterbroddenen phylo— 
genetiſchen Zufammenhang nachzuweiſen, dit exit in den legten 
Decennien unſeres Sahrhundert3 ernitlih in Angriff genommen 
worden, vor Allem in dem ausgezeichneten Werke von Romanes 
(vergl. ©. 122). Wir beichränfen und bier auf die kurze Be— 
ſprechung einiger der allgemeiniten Fragen, welche ung Die 
Erfenntniß jener Stufenleiter vorlegt. 
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Materielle Bafis der Pſyche. Alle Ericheinungen des 
Seelenlebens ohne Ausnahme find verfnüpft mit materiellen 
Vorgängen in der lebendigen Subftanz des Körpers, im Plasma 
oder Brotoplasına. Wir haben jenen Theil des letzteren, der 
als der unentbehrlihe Träger der Piyche erjcheint, als Pſycho— 
plasına bezeichnet (als „Seelenſubſtanz“ im monijtifchen 
Sinne), d.h. wir erbliden darin fein befonderes „Wefen“, ſondern 
wir betradten die Pſyche als Solleftiv- Begriff für 
die gefammien pſychiſchen Funktionen des Plasma. 
„Seele” ijt in diefem Sinne ebenfo eine phyſiologiſche Ab- 
ftraftion wie der Begriff „Stoffwechſel“ oder „Feugung“. Beim 
Menſchen und den höheren Thieren ijt das Pſychoplasma, zufolge 
der vorgefchrittenen Arbeitstheilung der Organe und Gemebe, 
ein differenzirter Beitandtheil de3 Nerveniyitens, das Neuro- 
plasma der Ganglienzellen und ihrer leitenden Ausläufer, der 
Nervenfafern. Bei den niederen Thieren dagegen, die noch Feine 
gefonderten Nerven und Sinnesorgane befigen, ift das Piycho- 
plasma noch nicht zur felbititändigen Differenzirung gelangt, 
ebenfo wie bei den Pflanzen. Bei den einzelligen Protijten 
endlich ijt das Pſychoplasma entweder identifch mit dem ganzen 
lebendigen Brotoplasına der einfachen Zelle oder mit einen 
Theile desjelben. Sn allen Fällen, ebenſo auf diejer niederften 
wie auf jener höchſten Stufe der pſychologiſchen Skala, ift eine 
gewiffe chemiſche Zufammenjegung des Piychoplaama und 
eine gewiſſe phyſikaliſche Beichaffenheit desjelben unent— 
behrlih, wenn vie „Seele“ fungiren oder arbeiten fol. Das 
gilt ebenfo von der elementaren Seelenthätigfeit der plasma- 
tifchen Empfindung und Bewegung bei den Protozoen wie von 
den zuſammengeſetzten Funktionen der Sinnesorgane und Des 
Gehirns bei den höheren Thieren und an ihrer Spiße dem 
Menfhen. Die Arbeit des Piychoplasma, die wir „Eeele‘ 
nennen, ijt ftet3 mit Stoffwechiel verknüpft. 
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Thieren. V. Auf der fünften Stufe entwidelt ſich durch 
Spiegelung der Empfindungen in einem Gentral- Theile des 
Nerveniyitems die höchſte pſychiſche Funktion, die bemußte 
Empfindung; jo beim Menſchen und den höheren Wirbel- 
thieren, wahrjcheinlih auch bei einem Theile der höheren wirbel- 
lojen Thiere, befonders der Gliederthiere. 

Stala der Bewegungen. Alle lebendigen Naturförper 
ohne Ausnahme find jpontan beweglich, im Gegenfage zu 
den ftarren und unbeweglichen Anorganen (Kryftallen), d. h. es 
finden im lebendigen Pſychoplasma Lage-Veränderungen der 
Theildyen aus inneren Urfachen ftatt, welche in deſſen chemischer 
Konftitution jelbit begründet find. Dieje aktiven vitalen Bes 
wegungen find zum Theil direkt durch Beobachtung wahrzunehmen, 
zum anderen Theil aber nur indireft aus ihren Wirkungen 
zu erfchließen. Wir unterfcheiden fünf Abftufungen derfelben. 

I. Auf der unterften Stufe des organischen Lebens, bei 
Chrpmaceen, vielen Protophyten und niederen Metaphyten, 
nehmen wir nur jene Wahsthums-Bewegungen wahr, welche 
allen Organismen gemeinfam zufommen. Diefelben gejchehen 
gewöhnlih fo langfam, daß man fie nicht unmittelbar be- 
obachten, jondern nur indireft aus ihrem Resultate erfchließen 
kann, au3 der Veränderung in Größe und Geftalt des wachſenden 
Körpers. II. Biele Brotiften, namentlich einzellige Algen aus 
den Gruppen der Diatomeen und Desmidiaceen, bewegen ſich 
friehend oder ſchwimmend durch Sefretion fort, durch ein— 
jeitige Ausscheidung einer fchleimigen Waffe. III. Andere, im 
Wafler fchwebende Organismen, 3. B. viele Radiolarien, Sipho- 
nopbhoren, SKtenophoren u. a., fteigen auf und nieder, indem fie 
ihr ſpecifiſches Gewicht verändern, bald durch Osmoſe, 
bald durch Abfonderung oder Ausftoßung von Luft. IV. Viele 
Pflanzen, befonders die empfindlichen Sinnpflanzen (Mimofen) 
und andere Bapiltonaceen, führen Bewegungen von Blättern ober 
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e3 fi bei den Höheren Thieren, bei denen ein centralijirtes 
Nervenfyitem und volllommene Sinnesorgane entwidelt find. 
Hier Hat fih aus der pſychiſchen Nefler-Thätigfeit allmählich 
das Bewußtſein entwidelt, und nunmehr treten die bewußten 
Millenshandlungen in Gegenfag zu den baneben noch fort- 
bejtehenden Refler: Handlungen. Wir müſſen aber bier, ebenjo 
wie bei den Inſtinkten, zwei weſentlich verjchiedene Erfcheinungen 
trennen, die primären und die jefundären Reflexke. Primäre 
Neflere find foldhe, die phyletiich niemal3 bewußt gemejen 
iind, aljo die urjprünglicdhe Natur (durch Vererbung von niederen 
Thier-Ahnen) beibehalten Haben. Selundäre Reflexe 
dagegen find foldhe, die bei den Voreltern bemußte Willens: 
handlungen waren, aber fpäter durch Gewohnheit oder Ausfall 
de3 Bewußtſeins zu unbewußten geworden find. Cine fcharfe 
Srenze it hier — mie überall — zmifchen bewußten und un- 
bewußten Seelenfunftionen nicht zu ziehen. 

Skala der Vorftellungen (Dokesen). Neltere Piychologen 
(3. B. Herbart) haben die „Borftelung” als das ſeeliſche 
Grundphänomen betrachtet, aus dem alle übrigen abzuleiten 
fein. Die moderne vergleichende Pſychologie acceptirt Diele 
Anſchauung, jomweit es fi um den Begriff der unbewußten 
Borftelung handelt; dagegen erblidt fie in der bewußten 
Borftellung eine ſekundäre Erſcheinung des Seelenlebens, welche 
bei den Pflanzen und den niederen Thieren noch ganz fehlt und 
nur bei den höheren Thieren zur Ausbildung gelangt. Unter 
den zahlreichen widerſprechenden Definitionen, melde Die 
Pſychologen vom Begriffe der „VBorjtellung” (Dokesis) ge— 
geben haben , halten wir diejenige für die zweckmäßigſte, welche 
darin da3 innere Bild des äußeren Objektes erblidt, welches 
dur die Empfindung uns übermittelt ift („Idee“ in gewiſſem 
Sinne). Wir unterfheiden in der auffteigenden Stufenleiter 
der Vorftellungs- Funktion die folgenden vier Hauptitufen: 
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häufigſte Form dieſer Seelenthätigkeit im Thierreich; ſie erſcheint 
als eine Lokaliſation des Vorſtellens auf beſtimmte „Seelen: 
zellen“. Im einfachſten Falle erſcheint fie daher bei der Reflex— 
that erft auf der fehlten Stufe der Entwidelung, wenn das 
breizelige Reflex-Organ gebildet iſt; der Sig der Vorſtellung 
ift dann die mittlere Seelenzelle, welche zwifchen die fenfible 
Sinneszelle und die motorifhe Muskelzelle eingejchaltet it. Mit 
der auffteigenden Entwidelung des Gentralnervenjgftemd im 
Thierreih , feiner zunchmenden Differenzirung und Integration 
erhebt fih aud die Ausbildung diefer unbewußten Vorftellungen 
zu immer höheren Stufen. 

IV. Bewußte Vorſtellung der Gehirnzellen. Erit 
auf den höchſten Entwidelungsftufen der thieriiden Orga— 
nifation entwidelt fi das Bemwußtfein als eine bejondere 
Funktion eines bejtimmten Gentral-Organs des Nervenſyſtems. 
Indem die Vorjtellungen bewußte werden, und indem bejonbere 
Gehirntheile fih zur Aſſocion der bemußten Borftellungen 
reich entfalten, wird der Organismus zu jenen höchſten pfochifchen 
Funktionen befähigt, welche wir als Denken und Ueberlegen, 
als Verftand und Vernunft bezeichnen. Obgleih die Ab- 
ftedung der phyletifchen Grenze zwischen den älteren, unbewußten 
und den jüngeren, bewußten Vorftelungen höchſt fchwierig ift, 
können wir doch mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß die letzteren 
aus den eriteren polyphyletiſch entftanden find; denn wir . 
finden bewußtes und vernünftiges Denken nicht nur bei den 
höchſten Formen des Wirbelthier- Stammes (Menſch, Säugethiere, 
Vögel, ein Theil der niederen Vertebraten), fondern auch bei 
den höchſtentwickelten Vertretern anderer Thierftänme (Arneifen 
und andere Inſekten, Spinnen und höhere Krebfe unter den 
Gliederthieren, Cephalopoden unter den Weichthieren). 

Stala des Gedädjtnifjes. Eng verknüpft mit der Stufen 
leiter in der Entwidelung der Vorftellungen ift diejenige Des 
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neue Gruppen derſelben produzirt, ebenſo in den Hallucinationen 
u. ſ. w. werden dieſelben oft ganz naturwidrig geordnet und 
erſcheinen daher bei nüchterner Betrachtung vollkommen un- 
vernünftig. Ganz beſonders gilt dies von den übernatürlichen 
„Geſtalten des Glaubens“, dem Geiſterſpuk des Spiritis— 
mus und den Phantaſiebildern der transſcendenten dualiſtiſchen 
Philoſophie; aber gerade dieſe abnormen Aſſocionen des 
„Glaubens“ und der angeblichen „Offenbarung“ werden vielfach 
als die werthvollſten „Geiſtesgüter“ des Menſchen hochgeſchätzt“) 
(vergl. Kapitel 16). 

Inſtinkte. Die veraltete Pſychologie des Mittelalters, 
die allerdings auch heute nod) viele Anhänger befit, betrachtete 
dag Seelenleben des Denfchen und der Thiere als gänzlich ver: 
Schiedene Erſcheinungen; fie leitete daS erftere von ber „Ber- 
nunft“, das lettere von dem „Snitinkt” ab. Der trabi- 
tionellen Schöpfungsgefhichte entfprehend nahm man an, daß 
jeder Thier-Art bei ihrer Schöpfung eine beftimmte, unbemußte 
Seelen-Cualität vom Schöpfer eingepflanzt fei, und daß dieſer 
„Naturtrieb“ (Instinctus) einer jeden Species ebenfo un- 
veränderlich jei wie deren körperliche Organifation. Nachdem 
Ihon Xamard (1809) bei Begründung feiner Dejcendenz- 
Theorie diefen Irrthum als unhaltbar erwieſen, wurde er durch 
Darwin (1859) vollftändig widerlegt; er bewies an der Hand 
jeiner Selektion: Theorie folgende wichtige Lehrfäte: I. Die 
Inftinkte der Species. find individuell verſchieden und ebenfo der 
Abänderung durhd Anpaffung unterworfen wie die morpho- 
logiijhen Merkmale der Körperbildung. 11. Diefe Variationen 
(großentheils durch veränderte Gewohnheiten entitanden) werben 
burh Vererbung theilmeife auf die Nachkommen übertragen 
und im Laufe der Generationen gchäuft und befeftigt. II. Die 


— — 


*) Adalbert Svoboda, Geſtalten des Glaubens 1597. 
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worden, daß diefe „altera natura” unbewußt wirft und aud) 
bei der Vererbung auf die Nachkommen als „angeboren” erfcheint. 
Das urfprünglid” mit diefen bejfonderen Inſtinkten der höheren 
Thiere und des Menjchen verknüpfte Bewußtfein und Nachdenken 
ijt im Laufe der Zeit den Plaftidulen verloren gegangen (wie 
bei der „abgefürzten Vererbung“). Die unbewußten zweck— 
mäßigen Handlungen der höheren Thiere (3. B. die Kunfttriebe) 
ericheinen jetzt als angeborne Inſtinkte. Co iſt auch die Ent: 
ſtehung der angeborenen „Erkenntniſſe a priori* beim Menſchen 
zu erklären, welde urfprünglih bei feinen Boreltern 
a posteriori ſich empiriſch entwidelt hatten *). 

Skala der Vernunft. In jenen oberflächlichen, mit bem 
Seelenleben der Thiere unbekannten pſychologiſchen Betrachtungen, 
welhe nur im Menſchen eine „wahre Seele" anerkennen, wirb 
auch ihm allein als höchſtes Gut die „Vernunft“ und dag 
Bemußtjein zugejchrieben. Auch diejer triviale Irrthum (der 
übrigens noch beute in vielen Lehrbüchern ſpukt) ift durch bie 
vergleihende Pſychologie der lebten vierzig Jahre gründlich 
widerlegt. Die höheren Wiebelthiere (vor Allem die dem Menſchen 
nächititehenden Säugethiere) bejigen ebenjo gut Vernunft wie 
der Menſch felbit, und innerhalb der Thierreihe ift ebenfo eine 
lange Stufenleiter in ver allmählichen Entwidelung der Vernunft 
zu verfolgen wie innerhalb der Menſchen-Reihe. Der Unter: 
ſchied zwiſchen der Vernunft eines Goethe, Kant, Lamard, 
Darwin und derjenigen des niederften Naturmenfchen, eines 
Wedda, Alta, Aujtralneger3 und Patagoniers, ift viel größer 
als die graduelle Differenz zwiſchen der Vernunft dieſer letzteren 
und der „vernünftigiten” Cäugethiere, der Menfchenaffen 
(Anthropomorpha) und jelbjt der Yapitaffen (Papiomorpha), 
der Hunde und Elephanten. Auch dieſer wichtige Sag ift durch 


*),E Haedel, Natürlide Shöpfungsgefhichte. Neunte Aufl. 1898 
S. 29, 777. 
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und Heerden vereinigt leben; fie iſt ihnen nothwendig zur Ber: 
ftändigung, zur Mittheilung ihrer Vorftelungen. Dieje kann nun 
entweder durch Berührung oder durch Zeichengebung gefcheben, 
oder durch Töne, welche beftimmte Begriffe bezeichnen. Auch der 
Geſang der Singvögel und der fingenden Menjchenaffen (Hylo- 
bates) gehört zur Lautſprache, ebenjo wie das Bellen der Hunde 
und das Miehern der Pferde; terner das Zirpen der Grillen 
und das Gefchrei der Cifaden. Aber nur beim Menſchen bat 
ih jene artifulirte Begriffsſprache entwidelt, welde 
jeine Vernunft zu jo viel höheren Leitungen befähigt. Die 
vergleihende Sprachforſchung, eine der interefjanteften 
in unjerem Jahrhundert entitandenen Wiſſenſchaften, hat gezeigt, 
wie die zahlreichen hochentwidelten Sprachen der verſchiedenen 
Bölfer fih aus wenigen einfadhen Urſprachen langfam und 
allmählih entwidelt haben (Wilhelm Humboldt, Bopp, 
Schleider, Steinthal u. 9.) Insbejondere Hat Augurft 
Scleidher*) in Jena gezeigt, daß die hiltorifhe Entwidelung 
der Spraden nad denjelben phylogenetijchen Gejegen erfolgt, 
wie diejenige anderer phyſiologiſcher Thätigfeiten und ihrer 
Organe. Romanes bat (1893) dieſen Nachweis weiter aus: 
geführt und überzeugend dargethban, daB auch die Sprache des 
Menſchen nur dem Grade der Entwidelung nad, nicht dem 
Weſen und der Art nad von derjenigen der höheren Thiere 
verſchieden iſt. 

Skala der Gemüthsbewegungen oder Affekte. Die wichtige 
Gruppe von Seelenthätigkeiten, welche wir unter dem Begriffe 
„Gemüth'“ zujammenfaiten, ſpielt eine große Rolle ebenſo in 
der theoretiichen wie in der praktiſchen Bernunftlehre. Für 
unjere Betrachtungsweiſe find fie deshalb befonders wichtig, weil 


*) Auguſt Schleicher, Die Darwin'ſche Theorie und die Sprad: 
wiffenfhaft (Weimar 18655 Weber die Bedeutung der Sprache für Die 
Raturgeſchichte des Menichen (Weimar 1565. 
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von Liebe und Haß, welde die Triebfedern der Kulturgefchichte 
und die unerjchöpflihe Fundgrube der Poefie find. Und doch 
verbindet eine zufammenbhängende Kette von allen denkbaren 
Uebergangsſtufen jene primitioften Urzuftände des Gemüths im 
Pſychoplasma der einzelligen Protiften mit diefen höchſten 
Entwidelungsformen der Leidenfchaft beim Menſchen, welche fi 
in den Ganglienzellen der Großhirnrinde abjpielen. Daß auch 
diefe leßteren den phyſikaliſchen Gejegen abfolut unterworfen 
find, bat ſchon ver große Spinoza in feiner berühmten 
„Statik der Gemüthsbewegungen“ dargethan. 

Stala des Willens. Der Begriff des Willens unter: 
liegt gleih anderen pſychologiſchen Grundbegriffen (gleich den 
Begriffen von Voritelung, Seele, Geiſt u. f. w.) ben ver- 
Schiedenften Deutungen und Definitionen. Bald wird der Wille 
im weiteſten Sinne als fosmologifches Attribut betrachtet: 
„die Welt als Wille und Vorftelung” (Schopenhauer), 
bald im engiten Sinne als ein anthropologiſches Attribut, 
als eine ausfchließlide Eigenihaft des Menſchen; letzteres 
gilt 3. B. für Descartes, für melden die Thiere willenlofe 
und empfindungsloje Maſchinen find. Im gewöhnlidden Sprad)- 
gebrauch wird der Wille von der Erjcheinung der willfürlichen 
Bewegung abgeleitet und jomit als eine Seelenthätigkeit Der 
meilten Thiere betrachtet. Wenn wir den Willen im Lichte der 
vergleihenden Phyſiologie und Cntwidelungsgefhichte unter: 
juchen, ſo kommen wir — ebenjo wie bei der Empfindung — 
zur Weberjeugung, dab er eine allgemeine Eigenfhaft des 
lebenden Piyhoplasma iſt. Die automatifhen Bewegungen 
jowobl als die Neflerbeweqaungen, die wir ſchon bei den 
eingelligen Protiſten allgemein beobachten, erjcheinen uns als 
die wolge von Strebungaen, welde mit dem Begriffe des 
Xebens jelbit untrennbar verknüpft find. Auch bei den Pflanzen 
und den nicderiten Tbieren erſcheinen die Strebungen ober 
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ber Geiſtes- und Kulturgefchichte eine Rolle von unermeßlicher 
Wichtigkeit gefpielt, und in ihrer Behandlung fpiegeln fidh die 
Entwidelungsftadien des Menſchengeiſtes deutlich ab. — Vielleicht 
giebt es feinen Gegenftand menfhlihen Nachdenken, über 
welchen längere Reihen nie mehr aufgejchlagener Folianten im 
Staube der Bibliothefen modern.” — Diefe Wichtigkeit der 
Frage tritt auch darin Har zu Tage, daß Kant die Ueber: 
zeugung von der „Willensfreiheit" unmittelbar neben diejenige 
von der „Unfterblichfeit der Seele" und neben den „Glauben 
an Gott” ftellte.e Er bezeichnete dieſe drei großen Fragen als 
die drei unentbehrlihen „Boftulate der praktiſchen Ber- 
nunft“, nachdem er früher klar dargelegt Hatte, daß die 
Kealität derjelben im Lichte der reinen Vernunft nicht zu 
beweiſen ift! 

Das Merkwürdigſte in dem großartigen und höchſt ver- 
worrenen Streite über die Millenzfreiheit ift vielleicht die That- 
ſache, daB diefelbe theoretifch nicht nur von höchſt Fritifchen 
Thilofophen, jondern aud) von den ertremften Gegenjägen ver- 
neint und troßdem von den meisten Menſchen als jelbftverftändlich 
noch Heute bejaht wird. Hervorragende Lehrer der dhriftlichen 
Kirche, wie der Stirchenvater Auguftin und der Reformator 
Calvin, leugnen die Millensfreiheit ebenjo beftimmt wie Die 
befannteften Führer des reinen Materialigmus, wie Holbach 
im achtzehnten und Büchner im neunzehnten Jahrhundert. Die 
hrijtlihen Theologen verneinen fie, weil fie mit ihrem felten 
Slauben an die Allmacht Gottes und die Prädeftination un: 
vereinbar ift; Gott, der Almächtige und Allmiffende, ſah und 
wollte Alles von Ewigkeit voraus; alfo beftimmte er auch das 
Handeln der Menſchen. Menn der Menih nah freiem Willen 
handelte, anders, als es Gott vorausbeftimmt hatte, jo mwäre 
Gott nicht allmächtig und allwiſſend geweſen. In demfelben 
Sinne war auch Leibniz unbedingter Determiniſt. Die 
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moniftiihen Naturforscher des vorigen Sahrhunderts, Allen 
voran Zaplace, vertheidigten den Determinismus wieder auf 
Grund ihrer einheitlichen mechanischen Weltanfchauung. 

Der gewaltige Kampf zwiſchen den Determiniften und 
Indeterminiſten, zwiſchen den Gegnern und den Anhängern 
der Willensfreiheit, ift heute, nach mehr als zwei Sahrtaujenden, 
endgültig zu Gunjten der erfteren entjchievden. Der menjchliche 
Wille ift ebenſo wenig frei al3 derjenige der höheren Thiere, 
von welchem er fi nur dem Grade, nicht der Art nad unter: 
fcheidet. Während nod) im vorigen Sahrhundert das Dogma 
von der Willenzfreiheit wejentlich mit allgemeinen, philofophifchen 
und fosmologifchen Gründen beftritten wurde, hat uns dagegen 
unfer 19. Sahrhundert ganz andere Waffen zu deſſen definitiver 
MWiderlegung geſchenkt, die gewaltigen Waffen, welche wir dem 
Arfenal der vergleihenden Phyjiologie und Ent- 
wickelungsgeſchichte verdanken. Wir mwifjen jegt, daß jeder 
Willens⸗Akt ebenjo Dur die Organifation des wollenden Indi— 
viduums beftimmt und ebenſo von den jeweiligen Bedingungen 
ber umgebenden Außenwelt abhängig ift wie jede andere Seelen- 
thätigkeit. Der Charakter des Strebens ift von vornherein 
dur die Vererbung von Eltern und Boreltern bedingt; der 
Entjhluß zum jedesmaligen Handeln wird durch die An- 
pafjung an die momentanen Umijtände gegeben, wobei das 
ftärkite Motiv den Ausſchlag giebt, entſprechend den Geſetzen, 
welde die Statil der Gemüthsbewegungen bejtimmen. Die 
Dntogenie lehrt uns die Individuelle Entwidelung des 
Willens beim Kinde verftehen, die Bhylogenie aber die hifto- 
rifhe Ausbildung des Willens innerhalb der Neihe unjerer 
Bertebraten-Ahnen. 


Ueberfiht über die Zauptfiufen in der Entwickelung 
des Seelenlebens. 


Fünf pfychologiſche Gruppen der | 


organifchen Welt. 


V.Der Menſch, die höheren 
Wirbelthiere, Gliederthiere 
und Weichtbiere. 

IV. Niedere Wirbelthiere, die 
Mehrzahl der wirbellofen 
Thiere (?). 

JII.Niederfte wirbellofe Thiere 
(Rolypen, Spongien). Die 
meiften Pflanzen. 

Il. &oenobien von Protiften: 
Bellvereine von Protozoen 
(Carchesium) und Proto- 
phyten (Volvox). 


II. Pſychoplasma 


— — — 


J. Einzellige Protiſten: Soli— | 


täre Protozoen und Proto— 
phyten. 


Fünf Bildungsſtufen der 
Eeelen- Organe. 


V.Nervensyftem mit hödhft ent: 
wideltenm  Centralorgan: 
Neuropſyche mit Bewußtfein. 

IV. Nervenſyſtem mit einfachem 
Gentralorgan: Neuropſyche 
ohne Bemwußtfein. 

III.Nervenfyftem fehlt. Viel— 
zellige Gewebeſeele. Hiſto— 
pſyche ohne Bewußtſein. 

zuſammen⸗ 
geſetzt. Geſellige Zellſeele, 

Cytopsyche socialis. 


J. Pſychoplasma einfach. Ein- 
ſame Zellſeele, Cytopsyche 


solitaria. 


Achtes Kapitel. 
Reimesgefhichfe Der Seele. 


Moniftifche Studien über ontogenetifche Pfychologie. Entwide- 
lung des Seelenlebens im individuellen Eeben der Perfon. 


„tie merfwürdigen Thatfahen der Befruch⸗ 
tung find von höchſtem Intereſſe für Die Pſycho⸗ 
logie, insbefondere für die Lehre von ber Zell: 
jeele, ald deren naturgemäßes Fundament. Denn 
die wichtigen Vorgänge der Empfängniß (bei welchen 
die männliche Epermazelle mit der weiblichen Eizelle 
zur Bildung einer neuen Zelle verjhmilzt) Fönnen 
nur dann verftanden und erflärt werden, wenn 
wir diejen beiden Geſchlechtszellen eine Art niederer 
Seelenthätigkeit zufhreiben. Beide empfinden 
gegenfeitig ihre Nähe, beide werden durch einen 
finnliden (wahrſcheinlich dem Gerud ver: 
wandten) Trieb zu einander bingezogen; beide 
bewegen fih auf einander zu und ruhen nicht, 
bi® fie mit einander verſchmelzen. — Die befondere 
Miſchung beider elterliher Zellkerne bedingt in 
iedem NKinde deſſen inbividuellen, piydtihen 
Charatter.“ 

Anthropogenie (1891). 


Inhalt des achten Kapitels. 


Bedeutung der ÖOntogenie für die Pſychologie. Cntwidelung der 
Kindes-Seele. Beginn der Eriftenz der individuellen Seele. Einſchachtelung 
der Ecele. Mythologie des Seelen-Urfprungs. Phyſiologie des Seelen- 
Urfprungs. Glementare Vorgänge bei der Befruhtung. Kopulation der 
weiblichen Eizelle und der männlichen Samenzelle. Zellenliebe. Vererbung 
der Seele von Eltern und Voreltern. Ihre phyfiologifche Natur ald Mechanik 
des Plasma. Seelenmifhung (pfyhifhe Amphigonie). Rückſchlag, pfycho- 
logifcher Atavidmus. Das biogenetifhe Grundgeſetz in der Pſychologie. 
Palingenetifche Wiederholung und cenogenetifhe Abänderung. Embryonale 
und pojtembryonale Piychogenie. 
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Unſere menſchliche Seele — gleichviel, wie man ihr „Weſen“ 
auffaßt — unterliegt im Laufe unſeres individuellen Lebens einer 
ſtetigen Entwickelung. Dieſe ontogenetiſche Thatſache iſt 
für unſere moniſtiſche Pſychologie von fundamentaler Bedeutung, 
obwohl die meiſten „Pſychologen von Fach“ ihr theils nur ge— 
ringe, theils gar keine Berückſichtigung ſchenken. Wie nun die 
individuelle Entwickelungsgeſchichte nach Baer's Ausdruck — 
und nach der jetzt allgemein herrſchenden Ueberzeugung der Bio- 
logn — ber „mahre Lichtträger für alle Unterfuchhungen über 
organifche Körper iſt“, jo wird diefelbe auch über die wichtigften 
Geheimniffe ihres Seelenlebens ung erft das wahre Licht an- 
zünden. 

Obgleih nun diefe „Keimesgefhichte der Menſchen-Seele“ 
äußerft wichtig und intereffant ift, bat fie doch bisher nur in 
jehr beſchränktem Umfange die verdiente Berüdfichtigung ge- 
funden. Es waren bisher fait ausfchließlih die Pädagogen, 
melde fi mit einem Theile derjelben bejchäftigten; durch ihren 
praftiihen Beruf darauf angewiefen, die Ausbildung der Seelen: 
thätigfeit beim Kinde zu leiten und zu überwachen, mußten fie 
auch theoretifches Intereſſe an den dabei beobadhteten pfychogene- 
tiſchen Thatſachen finden. Indeſſen jtanden diefe Pädagogen — 
jomeit fie überhaupt darüber nachdachten! — in der Neuzeit wie 
im Alterthum größtentheilg im Banne der herrichenden dualifti: 
Then Pſychologie; dagegen waren fie mit den wicdhtigiten That: 
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fachen der vergleichenden Biychologie, ſowie mit der Organifation 
und Funktion des Gehirns meiftend nicht befannt. Außerdem 
aber betrafen ihre Beobachtungen größtentheils erft die Kinder in 
ſchulpflichtigem Alter oder in den unmittelbar vorhergehenden 
Lebensjahren. Die merkwürdigen Erfcheinungen, welche die inbi- 
viduelle Piychogenie des Kindes gerade in den eriten Lebens- 
jahren darbietet, und welche alle denfenden Eltern freudig 
bewundern, wurden faft niemals Gegenftand eingehender miljen- 
Ihaftlider Studien. Hier hat erit Wilhelm Preyer (1881) 
Bahn gebrochen in feiner interejlanten Schrift über „Die Seele 
des Kindes; Beobachtungen über die geiftige Entwidelung des 
Menſchen in den erften Lebensjahren“. Indeſſen müflen wir, um 
volle Klarheit zu gewinnen, noch weiter zurüdgehen, bis auf die 
erſte Entjtehung der Seele im befruchteten Ei. 

Entftehung der individuellen Seele. Der Urjprung und 
die erſte Entjtehung des menfhlihen Individuums — ebenso 
unfers Körpers wie unjerer Seele — galt nody im Anfange des 
19. Jahrhunderts für ein vollfommenes Geheimniß. Allerdings 
hatte der große CaſparFriedrich Wolff ſchon 1759 in feiner 
Theoria generationis das wahre Wefen der embryonalen Entwide- 
lung aufgededt und an der fiheren Hand kritiſcher Beobachtung 
gezeigt, daß bei der Entwidelung des Keimes aus dem einfachen 
Ei eine wahre Epigeneſis, d. 5. eine Reihe der merfwürdigften 
Neubildungs-Prozeſſe ftattfinde *). Allein die damalige Phyfio- 
logie, an ihrer Spige der berühmte Albert Haller, lehnte 
diefe emmpirifchen, unmittelbar mikroſkopiſch zu demonftriren- 
den Erfenntnifje rundweg ab und hielt an dent hergebradhten 
Dogma der embryonalen Bräformation fell. Nach diefem 
nahm man an, daß im menſchlichen Ei — ebenfo wie im Ei 
aller Thiere — der Organismus mit allen jeinen Theilen vor- 


*) E. Haedel, Anthropogenie. Vierte Auflage 18911 S. 23—38. 
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über die mannigfaltigen Mythen-Bildungen der älteren Kultur: 
Völfer ſowohl als der heutigen Natur-Wölfer gewonnen haben, 
find auch für die Piychogenie von großem Intereſſe; indeſſen 
würde e8 Hier viel zu weit führen, wenn wir darauf eingeben 
wollten; wir verweifen darüber auf das trefflide Werk von 
Adalbert Spoboda: „Bejtalten des Glaubens“ (1897). 
Betreffs ihres wiflenfchaftlichen oder poetifhen Gehaltes Fünnen 
die betreffenden pjychogenetijhen Mythen etwa folgender: 
maßen in fünf Gruppen geordnet werden: I. Mythus ver 
Seelen:Wanderung; die Seele lebte früher im Körper eines 
anderen Thieres und ijt erit aus diefem in den menschlichen 
Körper übergetreten; die ägpptijchen “Prieiter 3. B. behaupteten, 
daß die menſchliche Seele nah dem Tode des Leibe durch alle 
Thier-Gattungen hindurchwandere, nach 3000 Jahren aber wieder 
in einen Menſchenleib zurüdfehre. Il. Mythus der Seelen- 
Einpflanzung; die Seele eriftirte jelbitftändig an einem 
anderen Orte, in einer pfychogenetiichen Vorrathskammer (etwa in 
einer Art von Keimſchlaf oder latentem Leben); fie wird von 
einem Vogel (bisweilen als Adler, gewöhnlid als „SKlapper- 
ſtorch“ gedacht) geholt und in den menjchlichen Körper eingejegt. 
Il. Mythus der Seelen: Schöpfung; der göttliche Schöpfer, 
al3 perjönlicher „Gott-Vater“ gedacht, erichafft die Seelen, hält 
fie vorrätbig — buld in einem Seelenteih (al3 „Plankton“ 
lebend), bald an einem Seelenbaum (als Früchte einer phanero- 
gamen Pflanze gedadht); der Schöpfer nimmt diejelben heraus 
und fett fie (während des Zeugungs-Aktes) dem menjhlichen 
Keime ein. IV. Mythus der Scelen-Einfhadtelung 
(von Leibni;, vorher erwähnt). V. Mythus der Seelen: 
Theilung (von Nudolf Wagner, 1855, auch von anderen 
Phyliologen angenommen) *); im Zeugungs-Akte jpaltet fih ein 


*, Berg. Carl Boat, Köhleralaube und Wiffenichaft. 1855. 
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ſeitig an und legen ſich feſt an einander. Die Urſache dieſer 
cellularen Attraktion iſt eine chemiſche, dem Geruche oder Ge- 
ihmade verwandte Sinnes:Thätigkeit des Plasma, die wir als 
„erotifhen Chemotropiſsmus“ bezeichnen; man kann fie 
auch geradezu (ſowohl im Sinne der Chemie al3 im Sinne 
der Roman-Liebe) „Zellen » Wahlvermandtfchaft” oder „jeruelle 
Zellenliebe“ nennen. Zahlreiche Geibelzellen des Sperma 
ſchwimmen auf die ruhige Eizelle lebhaft hin und verſuchen in 
deren Körper einzudringen. Wie Hertmig (1875) gezeigt hat, 
gelingt e3 aber normaler Weile nur einem einzigen glücklichen 
Bewerber, das erjehnte Ziel wirklich zu erreihen. Sobald ſich 
Diefes bevorzugte „Eamenthierhen” mit feinem „Kopfe“ (db. h. 
dem Zellenkern) in den Leib der Eizelle eingebohrt hat, wird 
von der Eizelle eine dünne Schleimſchicht abgejondert, welche 
dag Eindringen anderer männlicher Zellen verhindert. Nur wenn 
Hertwig durch niedere Temperatur die Eizelle in Kälte-Starre 
verjegte oder fie durch narkotifche Mittel (Chloroform, Mor: 
phium, Nikotin) betäubte, unterblieb die Bildung diefer Schup: 
hülle; dann trat „Neberfrudtung oder Bolyfpermie ein, 
und zahlreihe Samenfäden bohrten fich in den Leib der bewußt: 
(ofen Zelle ein (Anthropogenie ©. 147). Dieje merkwürdige 
Thatjache bezeugte ebenfo einen niederen Grad von „cellu: 
larem Inſtinkt“ (oder mindeftens von fpecififcher, finnlicher, 
lebhafter Empfindung) in den beiderlei Geſchlechtszellen wie 
die wichtigen Vorgänge, die gleich darauf fih in ihrem Innern 
abjpielen. Die beiderlei Zellenterne, der weibliche Eikern und 
der männliche Spermafern, ziehen ſich gegenfeitig an, nähern 
ſich und verjchmelzen bei der Berührung vollftändig mit einander. 
So ift denn aus der befruchteten Eizelle jene wichtige neue Belle 
entftanden, welche wir Stammzelle (Cytula) nennen, und 
aus deren wiederholter Theilung der ganze vielzellige Organismus 
hervorgeht. 
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Individuum übertragen. Dieſen ontogenetiſchen Thatſachen ſteht 
die dualiſtiſche und myſtiſche Pſychologie der noch heute herrſchen⸗ 
den Schulen rathlos gegenüber, während ſie ſich durch unſere 
moniſtiſche Pſychogenie in einfachſter Weiſe erklären. 
Seelenmiſchung (pſychiſche Amphigonie). Die phyſio⸗ 
logiſche Thatſache, auf welche es für die richtige Beurtheilung 
der individuellen Pſychogenie vor Allem ankommt, iſt die Kon⸗ 
tinuität der Pſyche in der Generations-Reihe. Wenn im 
Konceptiong : Momente aud) thatfählih ein neue Individuum 
entfteht, fo ift dasfelbe doch weder hinfichtlich feiner geiftigen 
noch leibliden Qualität eine unabhängige Neubildung, jondern 
lediglich das Produkt aus der Verſchmelzung der beiden elter- 
lihen Faktoren, der mütterlichen Eizelle und der väterlichen 
Spermazele. Die Zelljeelen diejer beiden Gejchlechtözellen ver- 
Ihmelzen im Befrucdtungs:Atte ebenjo vollitändig zur Bildung 
einer neuen Zelljeele, wie die beiden Zellferne, welde die 
materiellen Träger dieſer pſochiſchen Spannkräfte find, zu einem 
neuen Zellkern ſich verbinden. Da wir nun jehen, daß Die 
Individuen einer und derielben Art — ja jelbft die Geſchwiſter, 
die von einem aemeiniamen Eltern: Paare abjtammen — ftet3 
gewiſſe, wenn auch geringfügige Unterichiede zeigen, jo müſſen 
wir annebmen, daß ſolche auch ſchon in der chemiſchen Plasma— 
Konſtitution der kopulirenden Keimzellen ſelbſt vorhanden find 
Eieſeß der individuellen Variation. Ratürl. Schöpfgsg. S. 215). 
Aus dieſen Thatieden alein ĩdon läßt ih die unendliche 
Mannichialtzakeit Der indipidueken Seelen: und Form⸗Erſchei⸗ 
mungen in der organiſden Natur beyriiten. In ertremer, aber 
eineitzger Konſeauenz ergtedt nd derzus die Auffaſſung von 
Weisemann. welder Ne Rmrbimiris, die Miſchung des 


gemeine und auvidtretkde Uricde der idordiduellen Variabilität 
detwachtet. Diele al Aufa®ınz, Die mit Seiner Theorie 
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Gerade in feineren Zügen des Seelenlebens, im Beſitze be- 
jtimmter fünftlerifher Talente oder Neigungen, in der Energie 
des Charakters, in der Leidenjchaft de Temperamentes gleichen 
oft hervorragende Menfchen mehr ihren Großeltern als ben 
Eltern; nit felten tritt auch ein auffälliger Charafterzug ber- 
vor, den weder dieſe noch jene befaßen, der aber in einem älteren 
Gliede der Ahnenreihe vor langer Zeit ſich offenbart hatte. Auch 
in diejen merkwürdigen Atavismen gelten diefelben Vererbungs- 
gejege Für die Pſyche wie für die Phyfiognomie, für Die indi- 
viduelle Dualität der Sinnesorgane, der Muskeln, bes Skeletts 
und anderer Körpertheile. Am auffäligften können wir biefelben 
in regierenden Dynaſtien und in alten Adels:Gefchledhtern ver- 
folgen, deren hervorragende Thätigkeit im Stadtöleben zur ge: 
naueren hiſtoriſchen Darftellung der Individuen in der Generations: 
Kette Veranlaffung gegeben bat, jo 3. B. bei den Hohenzollern, 
Hohenftaufen, Draniern, Bourbonen u. f. w., und nicht minder 
bei den römischen Cäjaren. 

Das biogenetifhe Brundgefeß in der Pſychologie (1866). 
Der Kaufal-Nerus der biontifchen (individuellen) und 
ber phyletiſchen (hiftorifchen) Entwidelung, den ih ſchon in 
der Generellen Morphologie als oberſtes Gejeg an die Spiße 
aller biogenetifhen Unterfuhungen geftellt hatte, befigt ebenſo 
allgemeine Geltung für die Pſychologie wie für die Mor- 
phologie. Die befondere Bedeutung, welche basfelbe in beiden 
Beziehungen für den Menſchen beanfprucht, habe ich (1874) im 
eriten Vortrage meiner Anthropogenie ausgeführt: „Das Grund: 
gejeg der organifhen Entwidelung”. Wie bei allen anderen 
Organismen, jo ift auch beim Menſchen „die Keimes- 
gefhichte ein Auszug der Stammesgeſchichte“. Diele 
gedrängte und abgefürzte Nefapitulation ift um jo volljtändiger, 
je mehr durch beftändige Vererbung die urjprünglide Wugyugs- 
entwidelung (Palingenesis) beibehalten wird; hingegen wird 








vm. Keimſchlaf der Seele. 169 


Grundgeje vielfach auf die Entwidfelung ihrer Seele anwenden 
können. Denn fie entwideln fih unmittelbar unter den wechjeln- 
den Bebingungen der Außenwelt und müſſen dieſen frühzeitig 
ihre Empfindung und Bewegung anpafjen. Die ſchwimmende 
Kaulquappe befigt wicht nur die Organifation, fondern auch bie 
Lebensweiſe des Fiſches und erlangt erft durch ihre Verwandlung 
Diejenige des Froſches f 
Beim Menſchen wie bei allen anderen Amnioten ift das 
nicht der Fall; ihr Embryo ift ſchon durch den Einſchluß in die 
ſchützenden Eihüllen dem direkten Einfluffe der Außenwelt ganz 
entzogen und jeder Wechſelwirkung mit berjelben entwöhnt. 
Außerdem aber bietet die bejondere Brutpflege der Amnion- 
thiere ihrem Keime viel günftigere Bedingungen für cenogenetifche 
Abfürzung der palingenetiihen Entwidelung. Vor Allem gehört 
dahin die vortrefiliche Ernährung des Keims; fie gefchieht bei 
den Reptilien, Vögeln und Monotremen (den eierlegenden Säuge- 
thieren) durch den großen gelben Nahrungsbotter, welcher dem 
Ei beigegeben ift, bei den übrigen Mammalien hingegen (Beutel- 
thieren und Bottentbieren) durch das Blut der Mutter, welches 
durch die Blutgefäße des Dotterfades und der Allantois dem 
Keime zugeführt wird. Bei den hödjtentwidelten Zotten- 
thieren (Placentalia) hat dieje zwedmäßige Ernährungsform 
durch Ausbildung bes Mutterfuhens (Placenta) den höchſten 
Grad der Vollfommenheit erreicht; daher ift der Embryo ſchon 
vor der Geburt hier volltonmen ausgebildet. Seine Seele aber 
befindet ſich während biefer ganzen Zeit im Zuftande des Keim- 
ſchla fes, einem Ruhezuſtande, welhen Preyer mit Recht dem 
Winterſchlafe der Thiere verglichen hat. Einen gleihen, lange 
dauernden Schlaf finden wir auch im Nuppenzuftande jener 
Infekten, melde eine volltommene Verwandlung durhmaden 
(Schmetterlinge, Immen, Fliegen, Käfer u. ſ. w.). Hier ift ber 
Puppenſchlaf, während deſſen die wichtigften Umbildungen 
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der Organe und Gewebe vor fidh gehen, un fo interejlanter, als 
der vorhergehende Zuftand der frei lebenden Larve (Raupe, 
Engerling oder Made) ein fehr entwideltes Seelenleben beligt, 
und al3 dieſes bedeutend unter derjenigen Stufe fteht, welche 
ſpäter (nad) dem Puppenſchlaf) das vollendete, geflügelte und 
geſchlechtsreife Inſekt zeigt. 

Poſtembryonale Pſychogenie. Die Seelenthätigkeit des 
Menſchen durchläuft während ſeines individuellen Lebens, ebenſo 
wie bei den meiſten höheren Thieren, eine Reihe von Entwicke⸗ 
lungs-Stuſen; als die wichtigiten derfelben fönnen wir mohl 
folgende fünf Haupt-Abfchnitte unterjcheiden: 1. die Eeele des 
Neugeborenen big zum Erwaden des Selbftbemußtfeind und zum 
Erlernen der Sprache, 2. die Seele des Knaben und des Mädchens 
bis zur Pubertät (zum Erwachen des Gejchlechtstriebes), 3. Die 
Seele des Jünglings und der Jungfrau bi8 zum Eintritt der 
feruellen Verbindung (die Periode der „Ideale“), 4. die Seele 
de3 erwachfenen Mannes und der reifen Frau (Periode der vollen 
Reife und der Familien-Gründung, beim Manne meiftens big 
ungefähr zum ſechzigſten, beim Weibe big zum fünfzigiten Lebens— 
jahre, bi3 zum Eintritt der Involution), 5. die Seele des Greifeg 
und der Greifin (Periode der NRüdbildung). Das Seelenleben 
des Menſchen durchläuft alfo diefelben Entwidelungsftufen der 
aufiteigenden Fortbildung, der vollen Reife und der abfteigenden 
Rückbildung wie jede andere Lebensthätigkeit des Organismus. 


— 


Neuntes Kapitel. 
Stammesgeſchichte der Seele. 


Moniftifche Studien über phylogenetifche Pfycholosie. 
Entwidelung des Seelenlebens in der thierifchen Ahnen-KReihe 
des Mlenfchen. 


— — — 


„Die phyſiologiſchen Funktionen bed Orga⸗ 
nismus, welche wir unter dem Begriffe der Seelen⸗ 
tbättgleit — oder kurz der „Seele* — sufammen- 
fafien, werden beim Menſchen durch biefelben 
mechaniſchen (phyſikaliſchen und chemiſchen) Pro⸗ 
ceſſe vermittelt wie bei den Ubrigen Wirbel⸗ 
thieren. Auch die Organe dieſer pfychiſchen 
Funktionen find bier und dort dieſelben: das 
Gehirn und Rückenmart als Centralorgane, die 
peripheren Nerven und die Sinnesorgane. Wie 
dDiefe Seelen-Organe fih beim Menſchen 
langfam und ftufenweife aud ben niteberen Zu: 
fländen ihrer Vertebraten-Ahbnen entwidelt haben, 
fo gilt dasfelbe natürlid aud) von ihren Yunf- 
tionen, von der Seele felbit.” 


Eyftematifhe Phnloynenie der Wirbel: 
thiere (1895), 
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Die Defcendenz: Theorie in Verbindung mit der Anthro- 
pologie hat ung überzeugt, daß unfer menſchlicher Organismus 
aus einer langen Reihe thierifher Vorfahren durch allmähliche 
Umbildung im Laufe vieler Jahr-Milliionen langfam und ftufen- 
weiſe fih entmwidelt hat. Da wir nun das Geelenleben des 
Menſchen von feinen übrigen Lebensthätigfeiten nicht trennen 
fönnen, vielmehr zu der Ueberzeugung von der einheitlichen Ent» 
widelung unferes ganzen Körpers und Geiftes gelangt find, fo 
ergiebt fih auch für die moderne moniſtiſche Pſychologie 
die Aufgabe, die hiſtoriſche Entmwidelung der Menjcdjenfeele aus 
der Thierfeele ftufenmweife zu verfolgen. Die Löfung diefer Auf: 
gabe verfucht unjere „Stammesgeſchichte der Seele” oder Die 
Phylogenie der Pſyche; man kann fie auch, als Zweig ber 
allgemeinen Seelenfunde, mit dem Namen der pbylogene- 
tifhen Piychologie oder — im Gegenſatze zur bion- 
tifchen (individuellen) — als phyletifhe Pſychogenie 
bezeichnen. Obgleich diefe neue Wiſſenſchaft noch faum ernitlich 
in Angriff genommen iſt, obgleich felbft ihre Eriftenz-Berechtigung 
von den meiften Fach: Bigchologen beitritten wird, müfjen mir 
für fie dennoch die allerhöchſte Wichtigkeit und das größte In— 
tereffe in Anſpruch nehmen. Denn nach unjerer feften Ueber- 
zeugung ift fie vor Allem berufen, uns das große „Welträthjel” 
vom Wejen und der Entitehung unferer Seele zu löfen. 
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Methoden der phhyletiichen Pſychogenie. Die Mittel 
und Wege, welche zu dem weit entfernten, im Nebel der Zukunft 
für Viele noch faum erkennbaren Ziele der phbylogenetifchen 
Piyhologie hHinführen follen, find von denjenigen anderer 
ſtammesgeſchichtlicher Forſchungen nicht verfchieden. Vor Allem 
it auch hier die vergleichende Anatomie, Phyfiologie und Onto— 
genie von höchſtem Werthe. Aber auch die Paläontologie Liefert 
ung eine Anzahl von fiheren Stützpunkten; denn die Reihenfolge, 
in welcher die verfteinerten Weberrefte der Bertebraten » Klaffen 
nach einander in den Perioden der organischen Erdgeſchichte auf: 
treten, offenbart uns theilweije, zugleich mit deren phyletiſchem 
Zufammenbang, auch die ſtufenweiſe Ausbildung ihrer Seelen: 
thätigfeit. Freilich find wir hier, wie überall bei phylogenetischen 
Unterfuhungen, zur Bildung zahlreicher Hypothejen gezwungen, 
welde die empfindlichen Züden der einpirifchen Stammesurfunden 
ausfüllen; aber dennoch werfen die legteren ein jo belle und 
bedeutungsvolles Licht auf die wichtigſten Abftufungen der ge- 
ſchichtlichen Entwidelung, daß wir eine befriedigende Einfiht in 
deren allgemeinen Verlauf gewinnen fönnen. 

Hauptftufen der phyletiſchen Pſychogenie. Die ver: 
gleihende Pſychologie des Menſchen und der höheren Thiere 
läßt und zunächſt in den höchften Gruppen der placentalen 
Säugethiere, bei ven Herrentbhieren (Primates), die wichtigen 
Fortichritte erkennen, durch welche die Menfchen:Seele aus ver 
Pſyche der Menjchen-Affen (Anthropomorpha) hervorgegangen 
it. Die Phylogenie der Säugethiere und weiterhin der 
niederen Wirbelthiere zeigt uns die lange Weihe der älteren 
Vorfahren der Primaten, welche innerhalb dieſes Stammes feit 
der Silur-Zeit ſich entwidelt haben. Alle diefe Bertebraten 
ftimmen überein in der Struktur und Entwidelung ihres charafte- 
riſtiſchen Seelen-Organs, des Markrohrs. Daß dieſes „Me— 
dullar-Rohr“ ſich aus einem dorſalen Akroganglion oder 
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Verſuche geftügten „Piyho-pbyfiologiihen Protiften- 
Studien“. Auch die wenigen älteren Beobadhtungen über 
„bas Seelenleben der Protiften” find darin zuſammengeſtellt. 
Verworn gelangte zu ber feften Weberzeugung, daß bei allen 
Protiften die pfychifchen Vorgänge no unbemwußt find, daß 
die Vorgänge ber Empfindung und Bewegung bier noch mit den 
molekularen Zebensprocefien im Plasma ſelbſt zufanmenfallen, 
und daß ihre legten Urfachen in den Eigenfchaften der Plasma - 
Moleküle (der Plaftivule) zu fuchen find. „Die pſychiſchen 
Vorgänge im Protiftenreich find daher die Brücke, welche die 
chemiſchen Procefje in der unorganifchen Natur mit dem Seelen- 
leben ber höchſten Thiere verbindet; fie repräfentiren den Keim 
der höchſten pfychiſchen Erſcheinungen bei den Metazoen und bem 
Menſchen.“ 

Die jorgfältigen Beobachtungen und zahlreichen Experimente 
von Verworn, im Verein mit denjenigen von Wilhelm 
Engelmann, Wilhelm Preyer, Richard Hertwig 
und anderen neueren Protilten- Forfchern, liefern die bündigen 
Beweiſe für meine moniftiihe „Theorie der Zelljeele* 
(1866). Geftügt auf eigene langjährige Unterſuchungen von 
verſchiedenen Protiften, befonders von Rhizopoden und Infuforien, 
hatte ich ſchon vor 33 Jahren den Sat aufgeitellt, daß jede 
lebendige Zelle pſychiſche Eigenfchaften befigt, und daß alfo auch 
das GSeelenleben der vielzelligen Thiere und Pflanzen nichts 
Anderes ift als das Nejultat der pſychiſchen Funktionen der 
ihren Leib zufammenfegenden Zellen. Bei den niederen Gruppen 
(3. B. Algen und Spongien) find alle Zellen des Körpers 
gleihmäßig (oder mit geringen Unterjchieden) daran betheiligt; 
in den höheren Gruppen dagegen, entfprechend den Gefegen der 
Arbeitstheilung, nur ein augerlefener Theil derſelben, die 
„Seelenzellen“. Die beveutungsvollen Konfequenzen dieſer „Cel- 


Inlar-Piyhologie* hatte ich theils 1876 in meiner Schrift 
Haedel, Welträtbjel. 12 
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Wenn wir diefelbe mit den entſprechenden Seelenthätigteiten 
höherer, vielgelliger Thiere vergleichen, jo ſcheint faum ein pſycho⸗ 
logiſcher Unterſchied zu beftehen; die ſenſiblen und motoriſchen 
Drganelle jener Protozoen ſcheinen dasjelbe zu leiſten wie die 
Sinnesorgane, Nerven und Muskeln diefer Metazoen. Man hat 
fogar in dem großen Zellkern (Meganucleus) ber Infuforien 
ein Gentral:Organ ber Seelenthätigteit erblict, welches in ihrem 
eingelligen Organismus eine ähnliche Nolle fpiele wie das Gehirn 
im Seelenleben höherer Thiere. Indeſſen ift ſehr ſchwer zu 
entſcheiden, wie weit dieſe Vergleiche berechtigt find; auch gehen 
darüber die Anfichten der jpeciellen Infuſorien⸗Kenner weit aus: 
einander, Die Einen fajjen alle jpontanen Körper-Bewegungen 
derjelben als automatijche oder impulfive, alle Reiz-Bewegungen 
als Neflere auf; die Anderen erbliden darin theilweiſe willfür- 
liche und abfichtliche Bewegungen, Während bie Legteren ben 
Infuſorien bereits ein gewiſſes Bewußtſein, eine einheitliche Ich: 
Vorſiellung zuſchreiben, wird dieſe von den Erſteren geleugnet. 
Gleichviel, wie man dieſe höchſt ſchwierige Frage entjcheiden will, 
jo fieht doch jo viel feit, daß uns dieſe einzelligen Protozoen 
eine hochentwidelte Zelljeele zeigen, melde für die richtige 
Beurtbeilung der Pſyche unferer älteften eingelligen Vorfahren 
von höchſtem Intereſſe iſt. 

II. Zellvereins⸗Seele oder Cönobial-Piyche (Coenopsyche);; 
zweite Hauptitufe der phyletiihen Pſychogeneſis. 
‚Die individuelle Entwicelung beginnt beim Menſchen wie bei allen 
anderen vielzelligen Thieren mit der wiederholten Theilung einer 
‚einfachen Zelle. Die Stammzelle(Cytula) oder die „befruchtete 
Eizelle“ zerfällt durch den Vorgang der gewöhnlichen indirekten 
Zelltheilung zunächft in zwei Tochterzellen; indem biejer Vorgang 
ſich wiederholt, entſtehen (bei der „äqualen Eifurchung“) nad 
einander 4, 8, 16, 32, 64 gleiche „Furchungszellen oder Blajto- 
meren“. Gewöhnlich (d. h. bei der Mehrzahl der Thiere) tritt 

12* 
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an die Stelle diefer urfprünglicden, gleichmäßigen Zelltheilung 
früher oder fpäter eine ungleihmäßige Vermehrung. Das Er: 
gebniß ift aber in allen Fällen basfelbe: die Bildung eines (meift 
fugelförmigen) Haufens oder Ballens von indifferenten (urfprüng- 
lid gleichartigen) Zellen. Wir nennen diefen Zuſtand den 
Maulbeerkeim (Morula ; vgl. Anthropogenie S. 159). Ges 
wöhnlich ſammelt fih dann im Innern diefes maulbeerförmigen 
Zellen: Aggregates Flüffigkeit an; es verwandelt fih in Folge 
deffen in ein Fugeliges Bläschen; alle Zellen treten an deijen 
Oberfläche und ‚ordnen fih in eine einfache Zellenfhicht, Die 
Keimhaut (Blastoderma). Die fo entftandene Hohlkugel 
it der bedeutungsvolle Zuitand der Keimblaſe (Blastula oder 
Blastosphaera, Anthropogenie ©. 159). 

Die pfyhologifhen Thatſachen, welde wir un- 
mittelbar bei der Bildung ber Blaftula beobachten fünnen, find 
theils Bewegungen, theils Empfindungen diejes Zellvereind. Die 
Bewegungen zerfallen in zwei Gruppen: 1. die inneren Be 
mwequnaen, welche überall in weſentlich gleiher Weije beim 
Vorgange der gewöhnlichen (indirekten) Zelltheilung fi) wieder: 
bolen (Bildung der Kernipindel, Mitoſe, Karvokineſe u. f. w.); 
2. die auferen Rewegungen, melde in der gejegmäbigen Lage- 
Veraͤnderung der gejeligen Zellen und ibrer Gruppirung bei 
Rildung Des Nlaitoderms zu Tage treten. Wir faſſen diefe Be- 
wegungen alö beredive und unbemußte auf, weil fie überall 
in aleider Weiſe durch Vererbung von den älteren Ahnen-Reihen 
Der Protiſien bedingt Sud. Die Empfindungen fönnen 
ebenfalls in zwei Gruppen unteridieden werden: 1. die Em: 
pindungen der einzelnen Schn, welche nd in der Behauptung 
idrer individueden Selbittändigfeit und ibrem Verhalten gegen 
die Nabber-Ichen cußern mit nen ne in Kontakt und theil: 
weite Erd Wladma Wrüden in direkter Verbindung ftehen); 2. die 
erndeulide Emründung WE genzen Zeloeriet oder Cöno- 
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verfchiedene Reize (Licht, Elektricität, Wärme, Schwere, Neibung, 
chemiſche Einflüffe u. ſ. w.) im den „empfindlichen“ Körper: 
theilen vieler Pflanzen und Thiere ganz ähnlich ift, und daß auch 
die Refler-Bewegungen, die jene Reize hervorrufen, ganz 
ähnlichen Verlauf haben. Wenn man daher dieſe Thätigkeiten 
bei nieberen, nervenlojen Metazoen (Schwämmen, Polypen) einer 
befonberen „Seele“ zuſchrieb, jo war man berechtigt, diefelbe 
auch bei vielen (ober eigentlich allen) Metaphyten anzunehmen, 
mindeftens bei den jehr „empfindlichen“ Sinnpflanzen (Mimosa), 
den Fliegenfallen (Dionaea, Drosera) und den zahlreichen ran- 
enden Kletter- und Schlingpflanzen. 

Allerdings hat nun die neuere Pflanzen - Phyfiologie viele 
dieſer „Neizbewegungen“ ober Tropismen rein phyſikaliſch 
erklärt, durch befondere Verhältniffe des Wachsthums, durch 
Turgor⸗ Schwankungen u. ſ. w. Allein diefe mechaniſchen Ur- 
ſachen find nicht mehr und nicht minder pfyhophyfiih 
als die ähnlichen „Nefler-Bewegungen“ bei Spongien, Polypen 
und anderen nervenlofen Metazoen, jelbft wenn der Mechanismus 
derfelben hier weſentlich verſchieden iſt. Der Charakter der 
Histopsyche ober Gewebe-Seele zeigt ſich in beiden Fällen 
gleihmäßig darin, daß die Bellen des Gewebes (des geſetzmäßig 
geordneten Zellverbandes) die von einem Theile empfangenen 
Neize fortleiten und dadurch Bewegungen anderer Theile oder 
des ganzen Organs hervorrufen. Diefe Neigleitung fann 
bier ebenfo als „Seelenthätigkeit“ bezeichnet werden wie die 
volllommenere Form derſelben bei Nerventhieren; fie erklärt ſich 
anatomiſch dadurch, daß die focialen Zellen bes Gewebes oder 
Zellverbandes nicht (wie man früher glaubte) getrennt an einander 
liegen, ſondern überall durch feine Plasmafäben oder Brücken zu- 
fanmenhängen. Wenn bie empfindlichen Sinnpflanzen (Mimosen) 
‚bei der Berührung oder Erfehütterung ihre ausgebreiteten Fieder⸗ 
blatichen ſchließen und die Blattjtiele herabſenken, wenn die reiz- 
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Spongien bis zum Menjchen Hinauf) im Beginne ihrer Keimes- 
Entwidelung durchlaufen. Wie ih in meiner Gafträa- Theorie 
(1872) gezeigt habe, entfteht bei ſämmtlichen Gemebethieren zu- 
nächſt aus der vorher betrachteten Blaſtula (S. 180) eine 
böchjit charakteriſtiſche Keimform, die Gaftrula. Die Keimhaut 
(Blastoderma), welde die Wand der Hohlkugel darſtellt, bildet 
an einer Seite eine grubenförmige Vertiefung, und biefe wird 
bald zu einer jo tiefen Einftülpung, daß der innere Hohlraum 
der Keimblaſe verfchwindet, Die eingeftülpte (innere) Hälfte der 
Keimhaut legt ſich an die äußere (nicht eingeftülpte) Hälfte innen 
an; letztere bildet das Hautblatt oder äußere Keimblatt 
(Ektoderm, Epiblast), erftere dagegen das Darmblatt oder 
innere Keimblatt (Entoderm, Hypoblast). Der neu entitandene 
Hohlraum des becherförmigen Körpers ift die verdauende Magen- 
höhe, ber Ur darm (Progaster), jeine Deffnumg der Urmund 
(Prostoma)*). Das Hautblatt oder Ektoderm ift bei allen 
Metazoen das urjprünglie „Seelenorgan“; denn aus ihm 
entwideln ſich bei jämmtlichen Nerventhieren nicht nur die äußere 
Hautdede und die Sinnesorgane, jondern auch das Nervenſyſtem. 
Bei den Gafträaden, weldje legteres noch nicht befigen, find alle 
‚Bellen, welche die einfache Epithelſchicht bes Ektoderm zufanmen- 
jegen, gleihmäßig Organe der Empfindung und Bewegung; die 
Gemwebe-Seele zeigt fich bier in einfachiter Form. 

Diejelbe primitive Bildung ſcheinen auch noch die Plato- 
darien zu befigen, die älteften und einfachſten Formen der 
Plattenthiere (Platodes), Einige von dieſen Kryptocölen 
(Convoluta u. ſ. m.) haben noch fein gefondertes Nervenſyſtem, 
während dasjelbe bei ihren nächſtverwandten Epigonen, den 
Strubelwürmern (Turbellaria), bereits von der Hautdecke 
ſich abgeſondert und ein einfaches Scheitelhirn entwidelt hat. 


*) Vergf. Anthropogenie S. 161, 497; Nat. Schöpf.-Geid. 1898, S. 300. 
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die Meduſen einen Nervenring am Schirmrande, meiftens mit 
vier oder acht Ganglien ausgeftattet. Bei ben fünfftrahligen 
Sternthieren (Echinoderma) ift der Mund von einem 
Nervenring umgeben, von welchen fünf Nervenftämme ausſtrahlen. 
Die zweifeitig- jymmetrifhen Plattenthiere (Platodes) und 
Burmtbiere (Vermalia) befigen ein Scheitelhien oder Akro- 
ganglion, zufammengejegt aus ein paar borfalen, oberhalb bes 
Mundes gelegenen Ganglien; von diefen „oberen Schlundknoten“ 
gehen zwei feitliche Nerven-Stämme an die Haut und die Musfeln. 
Bei einem Theile der Vermalien und bei den Weichthieren 
(Mollusca) treten dazu noch ein paar ventrale „untere Schlund» 
fnoten“, welche ſich mit den erjteren durch einen den Schlund 
umfafjenden Ning verbinden. Dieſer „Schlundring“ ehrt auch 
bei den Gliederthieren (Artieulata) wieder, jet fi aber 
bier auf der Bauchjeite des langgeftredten Körpers in ein 
„Baucark“ fort, einen jtricleiterförmigen Doppelftrang, welcher 
im jedem Gliebe zu einem Doppel - Ganglion anſchwillt. Ganz 
entgegengejegte Bildung des Seelen-Organs zeigen die Wirbel- 
tbiere(Vertebrata); hier findet fid allgemein auf der Rüdenfeite 
des innerlich gegliederten Körpers ein Rückenmark entrwidelt ; 
aus einer Anſchwellung feines vorderen Theiles entfteht jpäter 
das darakteriftiihe blafenförmige Gehirn *). 

Obgleich nun jo die Seelen-Drgane der höheren Thierftämme 
in Lage, Form und Zufammenjegung jehr charakteriftiiche Ver- 
ichiedenheiten zeigen, ift doch bie vergleichende Anatomie im 
Stande gewejen, für die meiften einen gemeinfamen Urſprung 
nachzuweiſen, aus dem Scheitelhirn der Platoden und 
Bermalien; und allen gemeinfam ift die Entftehung aus der 
äußerften Zellenſchicht des Keimes, aus dem „Hautfinnes= 
blatt“ (Ektoderm), Ebenjo finden wir in allen Formen der 


*) Vergl. Hierzu meine Natürl. Schöpfungsgeſchichte, neunte Auflage 
1898, Tafel 18 und 19, S. 512, 
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Hehntes Kapitel, 
Bewußtſein der Seele, 


Moniftifche Studien über bewußtes und unbewußtes Seelen- 
leben. Entwidelungsgefhichte und Theorie des Bewußtfeins. 


„Seit bei den höheren Thieren und beim 
Menſchen erhebt ſich das Bewußtſein bie zu einer 
Bedeutung, melde eine gefonderte Betrachtung 
desſelben ale eines bejonderen feeliihen Bermöyens 
möglich madt. Aber dies geſchieht nit auf ein- 
mal, fondern fehr langfam und allmähli, auf 
rund verbeflerter Organifation des Gehirns und 
Nervenſyſtems und zunehmenden Reichthums ber 
Eindrüde und der dadurch ermedten Borftellungen. — 
Gerade das Bewußifein zeigt fi) mehr als jede 
andere geiftige Dualität von materiellen Bedin⸗ 
gungen oder Zuftänden abhängig. Es kommt, geht, 
verfhmindet und kehrt wieder ın ftrengem Anſchluß 
an eine ganze Anzahl materieller Einwirkungen auf 
das Dryan des Geiſtes.“ 


udwig Büchner (1296). 
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Hinter allen Aeußerungen des Seelenleben3 giebt es Feine, 
die jo wunderbar erjcheint und fo verjchieden beurtheilt wird 
wie das Bemwußtjein Nicht allein über das eigentliche 
Weſen dieſer Seelenthätigfeit und über ihr Berhältniß zum 
Körper, jondern auch über ihre Verbreitung in der organischen 
Welt, über ihre Entitehung und Entwidelung ftehen fih noch 
heute, wie jeit Sahrtaufenden, die widerfpredhenditen Anfichten 
gegenüber. Mehr als jede andere pſychiſche Funktion hat das 
Bewußtjein zu der irrthümlichen Vorftellung eines „immateriellen 
Seelenweſens“ und im Anſchluß daran zu dem Aberglauben der 
„perſönlichen Uniterblichkeit” Beranlaffung gegeben; viele der 
ſchwerſten Irrthümer, die unſer modernes Kultur-Leben noch 
heute beherrſchen, ſind darauf zurückzuführen. Ich habe daher 
ſchon früher das Bewußtſein als das „pſychologiſche 
Central-Myſterium'“ bezeichnet; es iſt die feſte Citadelle 
aller myſtiſchen und dualiſtiſchen Irrthümer, an deren gewaltigen 
Mällen alle Angriffe der beitgerüfteten Vernunft zu fcheitern 
drohen. Schon diefe Thatſache allein rechtfertigt eg, daß wir 
bier dem Bewußtjein eine bejondere kritiſche Betrachtung von 
unjerem moniſtiſchen Standpunkte aus widmen. Wir werben 
jehen, daß das Bewußtjein nicht mehr und nicht minder wie 
jede andere Geelenthätigkeit eine Natur-Erſcheinung il, 
und daß es gleih allen anderen Natur-Erfcheinungen dem 
Subjtanz:Gefek unterworfen ift. 
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Mathematiker (erzogen in einem Zejuiten- Kollegium!) be- 
gründete eine vollfommene Scheidemand zwifchen der Seelen- 
thätigfeit des Menichen und der Thiere. Die Seele des Menfchen 
al3 denfendes, immaterielles Wefen, it nach ihm vom Körper, 
als ausgedehnten, materiellen Wefen vollftändig getrennt. Xroß- 
dem fol fie an einem Punkte des Gehirn (an der Zirbeldrüfe!) 
mit dem Körper verbunden fein, um hier Einwirkungen der 
Außenwelt aufzunehmen und ihrerjeit3 auf den Körper aus- 
zuüben. Die Thiere dagegen, als nicht denkende Weſen, follen 
feine Seele befigen und reine Automaten fein, funftvoll ge- 
baute Maſchinen, deren Empfinden, Vorftellen und Wollen rein 
mechanifh zu Stande fommt und nad phyfilaliihen Geſetzen 
verläuft. Für die Pſychologie des Menſchen vertrat demnad) 
Descartes den reinen Dualismus, für diejenige der 
Thiere den reinen Monigmus. Diejer offenkundige Wider- 
jpruch bei einem fo Elaren und Icharffinnigen Denker muß höchſt 
auffallend erjcheinen: zur Erklärung desfelben darf man wohl 
mit Recht annehmen, daß er feine wahre Weberzeugung ver: 
ſchwieg und deren Erfenntniß den felbitftändigen Denkern über: 
ließ. ALS Zögling der Sefuiten war Descartes fchon früh: 
zeitig dazu erzogen, wider beijere Einficht die Wahrheit zu ver: 
leugnen; vielleiht fürdtete er aud die Macht der Kirche und 
ihre Scheiterhaufen. Ohnehin hatte ihm jeine ſkeptiſche Forderung, 
daß jedes reine Erfenntnißftreben vom Zmeifel am überlieferten 
Dogma ausgehen müſſe, fanatiſche Anklagen wegen Skepticismus 
und Atheismus zugezogen. Die mächtige Wirkung, welche 
Descartes auf die nachfolgende Philoſophie ausübte, war 
ſehr merkwürdig und ſeiner „doppelten Buchführung“ ent— 
ſprechend. Die Materialiſten des 17. und 18. Jahrhunderts 
beriefen ſich für ihre moniſtiſche Pſychologie auf die carteſianiſche 
Theorie von der Thierſeele und ihrer mechaniſchen Maſchinen— 
thätigfeit. Die Spiritualiften umgekehrt behaupteten, daß 
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Pflanzen beitehen; ein ſolcher wurde ſchon von vielen alten 
Autoren angenommen und von Linne ſcharf formulirt in feinem 
geundfegenden „Systema naturae“ (1735); die beiden großen 
Reiche der organijchen Natur unterſcheiden ſich nad) ihm dadurch, 
daß die Thiere Empfindung und Bewußtfein haben, die Pflanzen 
nicht. Später hat befonders Schopenhauer biefen Unterſchied 
ſcharf betont: „Das Bewußtſein ift uns ſchlechthin nur als 
Eigenfhaft animaler Weſen bekannt. Auch nachdem es fich 
durch die ganze Thierreihe, bis zum Menfchen und feiner Ver- 
nunft gefteigert hat, bleibt die Bewußtlofigkeit der Pflanze, von 
der es ausging, nod immer die Grundlage. Die unterjten 
Thiere haben bloß eine Dämmerung desſelben.“ Die Unhalt- 
barkeit dieſer Anſicht wurde ſchon um die Mitte unferes Jahr- 
hunderts Klar, ala man das Seelenleben der niederen Thierftämme, 
befonders der Cölenteraten (Schwämme und Nejjelthiere), 
näher fennen lernte: echte Thiere, die ebenfo wenig Spuren von 
tlarem Bewußtfein befigen mie die meiften Pflanzen. Noch mehr 
wurde der Unterjchied zwijchen beiden Neichen verwifcht, ala man 
die eingelligen Lebensformen berjelben genauer unterfuchte. Die 
plasmophagen Urthiere (Protozoa) und die plasmodomen Ur— 
pflanzen (Protophyta) zeigen feine pfychologijchen Unter- 
ſchiede, auch nicht in Beziehung auf ihr Bewußtjein®, 

IV. Biologiſche Theorie des Bewußtſeins: es ift allen 
Organismen gemeinjam, es findet ſich bei allen Thieren 
und Pflanzen, während es den anorganifchen Naturförpern 
(Kryitallen u. ſ. mw.) fehlt. Dieje Annahme wird gewöhnlich mit 
ber Anfiht verfnüpft, dab alle Organismen (im Gegenfage zu 
den Anorganen) bejeelt find; die drei Begriffe: Leben, Seele 
und Bewußtjein, fließen dann gewöhnlich zufammen. Eine 
andere Modifikation diefer Anſchauung ift, daß dieſe drei Grund- 
erſcheinungen bes organifchen Lebens zwar untrennbar verknüpft 
find, daß aber das Bewußtjein nur ein Theil der pſychiſchen 
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ähnliche Aeußerungen von Empfindung und Willen, ähnliche 
Inſtinkte und Bewegungen wie höhere Thiere; bejonders gilt 
das von ben jehr empfindlicien und Iebhaft beweglichen In— 
fuforien. Sowohl in dem Verhalten diefer reizbaren Zellinge 
gegenüber ber Außenwelt, wie in vielen anderen Lebensäußerungen 
derjelben (3. B. in dem wunderbaren GehäufeBau der NHizo- 
poden, der Thalamophoren und Infuforien) könnte man beut- 
liche Spuren bewuhter Seelenthätigkeit zu erkennen glauben. 
Wenn man nun die biologiiche Theorie des Bewußtſeins acceptirt 
(Nr. IV), und wenn man jede pſychiſche Funktion mit einem 
Bewußtjeins-Antheil ausftattet, dann wird man auch jeder 
jelbftänbigen Protiften-gelle Bewußtſein zuſchreiben müſſen. Die 
materielle Grundlage desjelben wäre dann entweder das ganze 
Plasma der Zelle oder deren Kern oder ein Theil desjelben. 
In der Pinhaden-Theorie von Frig Schulge verhält 
fi) das Elementar-Bewußtjein der Pſychade zur einzelnen Belle 
äbnlih wie im höheren Thiere und im Menſchen das perfün- 
liche Bewußtſein zum vielzelligen Organismus der Perfon. Defi- 
nitio widerlegen läßt fich dieſe Annahme, die ich früher vertrat, 
nit. Ich muß aber jegt Mar Verworn zuftimmen, welder 
in feinen ausgezeichneten, Pſychophyſiologiſchen Protiften-Stubien“ 
annimmt, dab wohl ſämmtlichen Protiften ein entwideltes 
Ichbewußtſein“ fehlt, und daß ihre Empfindungen und Be 
wegungen den Charakter des „Unbemußten“ tragen. 

VI. Atomiftifche Theorie des Bewußtſeins; es ift eine 
Elementar-Eigenfhaft aller Atome. Unter allen ver- 
ſchiedenen Anſchauungen über die Verbreitung des Bewußtſeins 
geht diefe atomiſtiſche Hypotheſe am meiteften. Sie ift wohl 
hauptſãchlich der Schwierigkeit entfprungen, welche manche Philo- 
ſophen und Biologen bei der Frage nad) der erſten Entjtehung 
bes Bewußtjeins empfinden. Dieſe Erſcheinung trägt ja einen 
fo eigenartigen Charakter, daß ihre Ableitung aus anderen 
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ſcheinung erklärt (wie wir gleich ſehen werden), einen Theil der 
anderen Seelen-Funftionen (3. B. Sinnes-Thätigfeit) aber nicht, 
muß id annehmen, daß er beide Begriffe für verſchieden hält. 
Aus anderen Stellen feiner eleganten Reden gebt freilich das 
Gegentheil hervor, wie denn überhaupt diefer berühmte Rhetor 
ih gerade in Bezug auf wichtige Prinzipien-Fragen oft auf- 
fallend widerſpricht. Ich betone hier nochmals, daß für mich 
das Bewußtfein mur einen Theil der Seelen - Erfceinungen 
bildet, die wir am Menjchen und den höheren Thieren beobachten, 
während der weitaus größere Theil derfelben unbewußt abläuft. 

Moniftiihe und dualiftiihe Theorie des Bewußtſeins. 
Soweit aud) die verſchiedenen Anfichten über die Natur und die 
Entftehung des Bewußtſeins aus einander gehen, ſo laſſen ſich 
doch alle ſchließlich — bei klarer und fonfequenter logiſcher Be- 
handlung — auf zwei entgegengefeßte Grund» Anjchauungen 
zurüdführen, auf die transjcendente (dbualiftijche) und bie 
phyfiologijde (moniftiiche). Ich ſelbſt Habe von jeher dieje 
Tegtere Auffafjung, und zwar im Lichte der Entwidelungs- 
Tehre, vertreten, und fie wird gegenwärtig von einer großen 
Anzahl hervorragender Naturforſcher getheilt, wenn auch bei 
Weitem nit von allen. Die erfte Anficht dagegen ift die ältere 
und bie weitaus verbreitetere; fie ift in neuerer Zeit vor Allem 
duch Emil Du Bois: Reymond wieder zu hohem Anfehen 
gelangt und durch jeine berühmte „Ignorabimus-Nede“ 
zu einem ber meiftbeiprodhenen Gegenjtände in den modernen 
„Welträthjel-Diskuffionen“ geworden. Bei der auferorbentlichen 
Bedeutung diefer Grundfrage können wir nicht umbin, hier noch- 
mals auf den Kern berfelben kurz einzugehen. 

Transjcendenz des Bewußtſeins. In dem berühmten 
Vortrage „über die Grenzen des Naturerfennens“, welden 
€. Du Bois-Neymond am 14. Auguft 1872 auf der Natur» 
Forjcher- Berfammlung in Leipzig hielt, ftellte derjelbe zwei ver- 
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ſchiedene „unbedingte Grenzen” unferes Naturerfenneng 
auf, welde der menſchliche Geift auch bei vorgefchritteniter 
Natur- Erfenntniß niemal3 überjchreiten werde — nıemals, 
wie das oft citirte Schlußwort des Vortrags emphatifch betont: 
„Ignorabimus!“ Das eine abjfolut unlösbare „Welträthfel” ift 
„ver Zufammenhang von Materie und Kraft” und das eigent- 
lihe Weſen dieſer fundamentalen Natur » Erfheinungen,; wir 
werden dieſes „Subftanz: Problem” im zwölften Kapitel 
eingehend behandeln. Das zweite unüberfteigliche Hinderniß ber 
Philoſophie joll das Problen des Bewußtſeins bilden, Die 
Frage: wie unſere Geiltesthätigfeit au8 materiellen Bedingungen, 
bezüglid Bewegungen zu erklären ijt, wie die (der Materie und 
Kraft zu Grunde liegende) „Subftanz unter beitimmten Be- 
dingungen empfindet, begehrt und denkt“. 

Der stürze halber, und zugleid) um das Mejen des Leipziger 
Bortrages mit einem Schlagworte zu dharakterifiren, habe ich 
diefelbe als die „Jgnorabimus-Rede“ bezeichnet; es ift 
dies um fo mehr geftattet, al$ E. Du Boi3-Reymond felbft 
acht Jahre jpäter (in der Rede über die ſieben Welträthfel, 1880) 
den außerordentlichen Erfolg derjelben mit berechtigtem Stolze 
rühmen und dabei jagen konnte: „Die Kritik ſchlug alle Töne 
vom freudig zujtimmenden Lobe big zum mwegwerfenditen Tadel 
an, und das Wort ‚Sgnorabimus‘, in weldyem meine 
Unterfuchung gipfelte, ward förmlih zu einer Art von natur: 
philoſophiſchem Schiboleth.“ Thatſächlich erfchollen die lauten 
„Töne des freudig zuftimnienden Lobes“ aus den Hörfälen der _ 
dualiftiichen und fpiritualiftiichen Philoſophie und befonders 
aus dem SHeerlager der Ecclesia militaus (der „jchmwarzen 
internationale”); aber auch alle Spiritiften und alle gläubigen 
Gemüther, welche durch da3 ‚Jgnorabimug‘ die Unfterblid- 
feit ihrer theuren „Seele” gerettet wähnten, waren davon ent: 
züdt. Den „wegwerfendjten Tadel” erfuhr die glänzende Igno— 
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Reden”!), ebenfo wie alle anderen ſachkundigen, Flaren und 
fonjequent denkenden Naturforfcher der Gegenwart. 

Allerding® hat der Berfaffer der Ignorabimus-Rede am 
Schluſſe derjelben furz auf die frage hingewieſen, ob nicht jene 
beiden gegenüberftehenden „Welträthfel”, das allgemeine Subftanz- 
Troblem und das befondere Bemußtfeins- Problem zufammen- 
fallen. Er jagt: „Freilich ift dieſe Vorftelung die einfachfte 
und der vorzuziehen, wonach die Welt doppelt unbegreiflich 
erſcheint. Aber es liegt in der Natur der Dinge, daß wir aud) 
in diefem Punkte nicht zur Klarheit fommen, und alles weitere 
Reden darüber bleibt müßig." — Diefer legteren Anficht bin 
ih von Anfang an entjchieden entgegengetreten und babe mich 
zu zeigen bemüht, daß jene beiden großen Fragen nicht zwei 
verjchiedene Welträthjel find. „Dasneurologifhe Problem 
des Bemwußtfeins ift nur ein befonderer Fall von 
dem allumfaffenden fosmologifhen Problem, der 
Subftanz- Frage.” (Monismus, 1892, ©. 23.) 

Es ift hier nicht der Ort, um nochmals auf die betreffende 
Polemik und die jehr umfangreiche, darüber entitandene Literatur 
einzugehen. Sch habe ſchon vor 25 Jahren, im Vorwort zur 
erften Auflage meiner Anthropogenie, gegen die Jgnorabimus- 
Rede, ihre dualiftifchen Principien und ihre metaphyliichen Trug- 
ichlüffe entſchiedenen Proteft erhoben, und ich habe denjelben 
ausführli begründet in meiner Schrift über „Freie Wiſſenſchaft 
und freie Lehre” (Stuttgart 1878, ©. 78, 82 ꝛc.). Auch im 
„Monismus“ habe id) denfelben wieder berührt (S. 23, 44). 
Du Boi3-NReymond, welder dadurd an feiner empfindlichiten 
Stelle getroffen war, antwortete jehr gereizt in verjchiedenen 
Neben*); auch diefe find, wie die meilten feiner vielgelefenen 
Reden, blendend durch den eleganten franzöfifchen Stil und 


*) E. Du Boi8-Reymond, Darwin versus Galiani, 1876; Die 
fieben Welträthjel 1880. 
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ſprechenden Unterfchiede zwiſchen leßteren und den höchſt ent» 
widelten Bernunft:Menjhen (Spinoza, Goethe, Lamard, 
Darwin u. f. w.). Das Bewußtfein ift mithin nur ein 
Theil der höheren Seelenthätigfeit, und als ſolche 
abhängig von der normalen Struktur des betreffenden Seelen- 
Organs, de8 Gehirn. 

Phyfiologifhe Beobadtung und Erperiment haben feit 
zwanzig Sahren den ficheren Beweis geführt, daß derjenige 
engere Bezirt des Eäugethier-Gchirnd, den man in dieſem 
Sinne als „Sig“ (beffer ald „Organ”) des Bewußtſeins be- 
zeichnet, ein Theil des Großhirns ift, und zwar jener ſpät 
entftandene „graue Mantel” oder die „Sroßhirnrinde” , welche 
aus dem konvexen Dorfals:Theil der primären erften Hirnblafe, 
des Vorderhirns, ſich entwidelt. Aber auh die morpho- 
logiſche Begründung dieſer phyfiologifchen Erfenntniß iſt den 
bemwunderungswürdigen Fortichritten der mikroſkopiſchen 
Gehirn-Anatomie gelungen, weldhe wir den vervolllommneten 
Forihungs-Methoden der neueften Zeit verdanken (Kölliker, 
Flechſig, Bolgi, Edinger, Weigert u. f. w.). 

Wohl die wichtigste von dieſen Erfenntniffen ift die Ent- 
dedung der Denkorgane durh Paul Flehjig in Leipzig; 
er wies nad), daß in der grauen Rindenzone des Hirnmantels 
vier Gebiete der centralen Sinnesorgane oder vier „innere 
Empfindungssphären” liegen, die Körperfühliphäre im Scheitel- 
lappen, die Riehiphäre im Stirnlappen, die Sehjphäre im 
Hinterhauptslappen, die Höriphäre im Schläfenlappen. Zwiſchen 
diefen vier „Sinnesherden“ liegen die vier großen „Denk: 
herde“ oder Aſſocions-Centren, die realen Organe des 
Geifteslebenz3; fie find jene höchſten Werkzeuge der Seelen- 
thätigfeit, welche da8 Denfen und das Bemwußtjein ver- 
mitteln: vorn dag Stirnhirn oder das frontale Aſſocions-Centrum, 
hinten oben dag Sceitelhirn oder parietale Ajjociong-Gentrum, 
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Organen, allmählich entwidelt, läßt ſchon von vornherein ſchließen, 
daß dasſelbe auch innerhalb der Thierreihe fich ſtufenweiſe 
bijtoriih entmwidelt hat. So fiher wir aber auch eine ſolche 
natürlide Stammesgefhihte des Bewußtjeins im 
Princip behaupten müffen, fo wenig jind wir doch leider im 
Stande, tiefer in diejelbe einzubringen und jpecielle Hypotheſen 
darüber aufzuitellen. Indeſſen liefert ung die Paläontologie 
doch einige interefjante Anhaltspunkte, die nicht ohne Bedeutung 
ind. Aufiallend ijt 3. 3. die bedeutende, quantitative und 
qualitative Entwidelung des Gehirns der placentalen Säuge— 
thiere innerhalb der Tertiär-Zeit. An vielen fofjilen 
Schädeln derjelben ift die innere Schädelhöhle genau bekannt 
und liefert uns fichere Aufſchlüſſe über die Größe und theilmeife 
auch über den Bau des davon umfchloffenen Gehirnd. Da zeigt 
ih denn innerhalb einer und derjelben Legion (3. B. der Huf: 
thiere, der Raubthiere, der Herrenthiere) ein gemaltiger Fort— 
jhritt von den älteren eocänen und oligocänen zu den jüngeren 
miocänen und pliocänen Vertretern desjelben Stammes; bei den 
leßteren ijt dag Gehirn (im Verhältniß zur Körpergröße) 6—E mal 
jo groß als bei den erjteren. 

Auch jene höchſte Entwidelungsitufe des Bewußtſeins, welche 
nur der Kulturmenſch erreicht, hat ſich erit allmählich und 
jtufenweife — eben durch den Fortſchritt der Kultur ſelbſt — 
aus niederen Zujtänden entwidelt, wie wir fie noch heute bei 
primitiven Naturvölfern antreten. Das zeigt ung ſchon die 
Vergleihung ihrer Spraden, welche mit derjenigen der Be» 
griffe eng verfnüpft iſt. Se höher ſich beim denkenden Kultur: 
Menschen die Begriffs-Bildung entwidelt, je mehr er fähig 
wird, aus zahlreihen verichiedenen Einzelheiten die gemeinjamen 
Merkmale zufammenzufaflen und unter allgemeine Begriffe zu 
bringen, deſto klarer und tiefer wird damit jein Bewußtfein. 


Eiftes Kapitel. 
Anfterblichkeit Der Seele. 


Moniftiiche Studien über Thanatismus und Athanismus, 
Kosmijchye und perfönliche Unjterblichfeit. Aggregatszuftand 
der Seelen-Subftan;. 


„Eine der ſtehenden Anflagen der Kirche gegen 
tie Wiſſenſchaft lautet, daß legtere materialiftifc 
fei. Ich möchte im Vorbeigehen darauf aufmerfiam 
maden, daß die ganze kirchliche Vorftelung vom 
aulünftigen Leben von jeher und noch jegt der 
reinfte Materiallömus war und ift. Der materielle 
Leib fol auferfieben und in einem materiellen 
Himmel wohnen." 


M. 3. Savage. 
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unfterblih). Dagegen nennen wir Thanatismus (abgeleitet 
von Thanatos — Tod) die Meberzeugung, daß mit dem Tode 
des Menſchen nicht nur alle übrigen phyfiologifchen Lebensthätig— 
feiten erlöjchen, jondern auch die „Seele“ verſchwindet, d. h. jene 
Summe von Gehirn-Funktionen, welche der pſychiſche Dualismus 
als ein eigenes „Weſen“, unabhängig von den übrigen Xebeng- 
Aeußerungen de3 lebendigen Körpers betrachtet. 

Indem wir bier das phyſiologiſche Problem de Todes 
berühren, betonen wir nochmals den individuellen Charalter 
diefer organischen Natur-Erſcheinung. Wir veritehen unter Tod 
ausfchlichlih das definitive Aufhören der Lebensthätigfeit des 
organischen Individuums, gleichviel welcher Kategorie oder 
welcher Stufenfolge der Individualität das betreffende Einzelweſen 
angehört. Der Menſch iſt todt, wenn jeine Perſon ftirbt, gleichviel 
ob er gar feine Nachkommenſchaft Hinterlafjen hat, oder ob er 
Kinder erzeugt hat, deren Nachkommen fich durch viele Generationen 
fruchtbar fortpflanen. Man jagt ja in gewiſſem Sinne, daß 
der „Geiſt“ großer Männer (3. B. in einer Dynaftie hervor: 
ragender Herrjcher, in einer Familie talentvoller Künftler) durch 
Generationen fortlebt; und ebenfo jagt man, daß die „Seele“ 
ausgezeichneter Frauen oft in den Kindern und Kindesfindern 
fih forterhält. Allein in diefen Fällen handelt es fich jtet3 um 
verwidelte Vorgänge der Vererbung, bei welchen eine ab: 
gelöfte mifroffopiiche Zelle (die Spermazelle des Vaters, die Ei- 
zelle der Mutter) gewiſſe Eigenfchaften der Subftanz auf die 
Nachkommen überträgt. Die einzelnen Berjonen, welde jene 
Gejchlecht3zellen zu Taufenden produciren, bleiben trogdem fterblich, 
und mit ihren Tode erlifcht ihre individuelle Seelen-Thätigfeit 
ebenjo wie jede andere phyſiologiſche Funktion. 

Unjterblichfeit der Einzelligen. Neuerdings ift von 
mehreren namhaften Boologen — am eingehenditen 1882 von 
Meismann — die Anjicht vertheidigt worden, daß nur die 
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Mangel des Immortalitäts-Glaubens erſt ſpät entſtanden; er 
iſt erſt die reife Frucht eingehenden Nachdenkens über „Leben 
und Tod“, alſo ein Produkt echter und unabhängiger philo— 
ſophiſcher Reflexion. Als ſolcher tritt er uns ſchon im ſechſten 
Jahrhundert vor Chr. bei einem Theile der ioniſchen Natur⸗ 
pbilofophen entgegen, jpäter bei den Gründern der alten mate- 
rialiftifchen Philofophie, bei Demofritos und Empedokles, 
aber auch bei Simonides und Epikur, bei Seneca und 
Plinius, am meiſten durchgebildet bei Lucretius Carus. 
Als dann nad dem Untergange des Flaffifhen Alterthums das 
Chriftenthum fi) ausbreitete und mit ihm der Athanismus, als 
einer feiner wichtigften Glaubens-Artifel, die MWeltherrichaft ge: 
wann, erlangte mit anderen Formen des Aberglauben® auch ber» 
jenige an die perfönliche Unfterblichfeit die höchite Bedeutung. 

Während der langen Geiſtesnacht des riftlichen Mittelalters 
wagte begreijliher Weiſe nur felten ein kühner Freidenker feine 
abweichende Lleberzeugung zu äußern; die Beifpiele von Galilei, 
von Giordano Bruno und anderen unabhängigen Thilo: 
fophen, welche von den „Nachfolgern Chrifti" der Tortur und 
dem Scheiterhaufen überliefert wurden, fchredten genügend jedes 
freie Befenntniß ab. Dieſes wurde erft wieder möglich, nachdem 
die Reformation und die Renaifiance die Almadt des Bapismus 
gebrochen hatten. Die Gejchichte der neueren Nhilofophie zeigt 
die mannichfaltigen Wege, auf denen bie gereifte menfchliche 
Vernunft dem Aberglauben der Unfterblichkeit zu entrinnen ver- 
ſuchte. Immerhin verlieh demſelben trogdem die enge Ber: 
fnüpfung mit dem chriſtlichen Dogma auch in den freieren 
protejtantijchen Streifen ſolche Macht, daß felbit die meiſten 
überzeugten Freidenfer ihre Meinung ftill für fich behielten. Nur 
jelten mwagten einzelne hervorragende Männer ihre Heberzeugung 
von der Unmöglichkeit der Seelen-Fortdauer nach dem Tode frei 
zu befennen. Beſonders geſchah dies in der zweiten Hälfte des 
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kretem und realiſtiſchem Sinne, bald als ein unklares Mittelding 
zwiſchen beiden. Halten wir an dem moniſtiſchen Subftanz- 
Begriffe feſt, wie wir ihn (im 12. Kapitel) als einfachſte Grund- 
lage unjerer gefammten Weltanfhauung entwideln, fo iſt in 
demjelben Energie und Materie untrennbar verbunden. 
Dann müſſen wir an der „Seelen-Subftanz“ die eigentliche, uns 
allein befannte pſychiſche Energie unterfcheiden (Empfinden, 
Vorftellen, Wollen) und die pſychiſche Materie, durch welde 
allein diejelbe zur Wirkung gelangen Tann, aljo das lebendige 
Plasma. Bei den höheren Thieren bildet dann der „Seelen- 
jtoff“ einen Theil des Nerven-Syſtems, bei den niederen, nerven: 
lofen Thieren und den Pflanzen einen Theil ihres vielzelligen 
Blasma-Körpers, bei den einzelligen Protijten einen Theil ihres 
plasmatifchen Zellen-Körpers. Somit fommen wir wieder auf 
die Seelen: Organe und gelangen zu der naturgemäßen Er- 
fenntniß, daß dieſe materiellen Organe für die Eeelenthätigfeit 
unentbehrlih jind; die Seele jelbit aber ift aftuell, iſt bie 
Summe ihrer phyfiologischen Funktionen. 

Ganz anders geftaltet fich der Begriff der ſpezifiſchen Seelen» 
Subjtanz bei jenen dualiſtiſchen Philojophen, welche eine folde 
annehmen. Die uniterblide „Seele“ jol dann zwar ınateriel 
jein, aber doch unſichtbar und ganz verjchieden von dem ficht- 
baren Körper, in welden fie wohnt. Die Unſichtbarkeit 
der Seele wird dabei als ein ſehr wejentliches Attribut derfelben 
betrachtet. Einige veraleihen dabei die Seele mit dem Aether 
und betrachten fie gleich dieſem als einen äußerft feinen und 
leichten, höchſt beweglichen Stoff oder ein imponderables Agens, 
welches überall zwiichen den wägbaren Theilchen des lebendigen 
Organismus ſchwebt. Andere bingegen vergleichen die Seele mit 
dent webenden Winde und jchreiben ibr aljo einen gasförınigen 
Zuſtand zu: und dieſer Vergleich it ja auch derjenige, welcher 
zuerſt bei den Naturvölkern zu der ſpäter jo allgemein gewordenen 
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dualiſtiſchen Auffaffung führte. Wenn der Menſch ſtarb, blich 
der Körper als todte Leiche zurüd; die unfterbliche Seele aber 
„entfloh aus demfelben mit dem legten Athemzuge“. 

Aether- Seele, Die Verleihung der menſchlichen Seele 
mit dem phyſilaliſchen Aether als qualitativ ähnlichen Gebilde 
hat in neuerer Zeit eine konkretere Geftalt gewonnen durch die 
großartigen Fortfchritte ber Optik und der Cleftricität (befonbers 
im legten Decennium); benn diefe haben ung mit der Energie des 
Aethers bekannt gemacht und damit zugleich gewiſſe Schlüffe auf 
die materielle Natur diejes raumerfüllenden Weſens geftattet. 
Da id) diefe wichtigen Verhältniffe ſpäter (im 12. Kapitel) be- 
ſprechen werde, will id) mich bier nicht weiter dabei aufhalten, 
ſondern nur kurz darauf hinweiſen, daß dadurch die Annahme , 
einer Nether-Seele volllommen unhaltbar geworden ift. Eine 
ſolche „ätheriiche Seele“, d. h. eine Seelen-Subftanz, melde 
dem phyſilaliſchen Aether ähnlich ift und gleich ihm zwiſchen 
den wägbaren Theilchen des lebendigen Plasma oder den Gehirn- 
Molefeln ſchwebt, kann unmöglich individuelles Seelenleben her ⸗ 
vorbringen. Weder die myſtiſchen Anſchauungen, welche darüber 
um die Mitte unſeres Jahrhunderts lebhaft disfutirt wurden, 
noch die Verfuche des modernen Neovitalismus, die myſtiſche 
„gebengkraft“ mit dem phyſikaliſchen Aether in Beziehung zu 
fegen, find Heute mehr der Widerlegung bebürftig. 

-Ruft= Seele. Viel allgemeiner verbreitet und auch heute 
noch in hohem Ansehen fteht jene Anſchauung, welche der Seelen» 
Subftanz eine gasförmige Beichaffenheit zuſchreibt. Uralt ift 
bie Vergleihung des menſchlichen Athemzuges mit dem wehenden 
Windhauche; beide wurden urfprünglich für identijch gehalten 
unb mit bemjelben Namen belegt. Anemos und Pſyche ber 
Griechen, Anima und Spiritus ber Römer find urfprünglich 
Bezeihnungen für den Lufthauch des Windes; fie wurden von 
biefen auf den Athemhauch des Menfchen übertragen. Später 
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hatte. Seinen einzigen Umgang bildeten einige Dienſtleute, mit 
denen er nur die nöthigſten Worte wechſelte, und eine große 
Meute der verſchiedenſten Hunde, mit denen er im innigſten 
Seelen-Verkehr lebte. Durch vieljährige Erziehung und Dreſſur 
derſelben hatte ſich dieſer feinfinnige Beobachter und Naturfreund 
tief in die individuelle Pſyche ſeiner Hunde eingelebt, und er 
. war von deren perfönlicher Unſterblichkeit ebenſo feſt überzeugt 
wie von jeiner eigenen. Einzelne feiner intelligenteiten Hunde 
ftanden nad) feinem objektiven Bergleihe auf einer höheren 
pſychiſchen Stufe als feine alte, ftumpflinnige Magd und der 
rohe, einfältige Knecht. Jeder unbefangene Beobachter, der Jahre 
lang das bewußte und intelligente Seelenleben ausgezeichneter 
Hunde ftudirt, der aufmerkjam die phyfiologifchen Vorgänge ihres 
Denkens, Urtheilens, Schließens verfolgt hat, wird zugeben 
müſſen, daß fie mit gleihem Nechte die „Unfterblichkeit” für ſich 
in Anſpruch nehmen fünnen wie der Menſch. 

Beweife für den Athanismus. Die Gründe, welche man 
feit zweitaufend Jahren für die Unfterblichfeit der Seele anführt, 
und welche auch heute noch dafür geltend gemacht werden, ent: 
fpringen zum größten Theile nicht den Streben nad Erfenntniß 
der Wahrheit, fondern vielmehr dem jogenannten „Bebürfniß des 
Gemüthes“, d. h. dem Phantafieleben und der Dichtung. Um 
mit Kant zu reden, ift die Unfterblichfeit der Seele nicht ein 
Erfenntniß-Objelt der reinen Vernunft, fondern ein „Poftulat 
der praftifhen Vernunft”. Diefe legtere und bie mit ihr 
zufammenhängenden „Bedürfniffe des Gemüthes, der moralifchen 
Erziehung“ u. ſ. w. müfjen wir aber ganz aus dem Spiele 
laſſen, wenn wir ehrlich und unbefangen zur reinen Erfenntniß 
der Wahrheit gelangen wollen; denn dieſe ift einzig und allein 
durch empirisch begründete und logiich klare Schlüffe der reinen 
Vernunft möglid. Es gilt alfo hier vom Athanismus das— 
felbe wie vom Theismus: beide find nur Gegenftände der 











238 Athaniſtiſche Illuſionen. XI. 


zunächſt die erſte Hoffnung betrifft, entſpricht fie einem natür- 
lichen Bergeltungs-Gefühl, dag zwar fubjeltiv berechtigt, aber 
objektiv ohne jeden Anhalt if. Wir erheben Anſprüche auf 
Entihädigung für die zahllofen Mängel und traurigen Er- 
fahrungen diejes irdiſchen Daſeins, ohne irgend eine reale Aus- 
iht oder Garantie dafür zu beſitzen. Wir verlangen eine un- 
begrenzte Tauer eine ewigen Lebens, in welchem wir nur Luſt 
und Freude, feine Unlujt und feinen Schmerz erfahren mollen. 
Die PVorjtellungen der meilten Menſchen über dieſes „felige 
Leben im Senfeit3” jind höchſt feltfam und um fo fonderbarer, 
al8 darin die „immatericle Seele” fi an höchſt materiellen 
Genüjjen erfreut. Die Phantafie jeder gläubigen Perſon geftaltet 
ih diefe permanente Herrlichkeit entiprechend ihren perjönlichen 
Wünſchen. Der amerilanifde Indianer, deilen Athanismus 
Schiller in jeiner nadoweſſiſchen Todtenkflage jo anſchaulich 
Thildert, hofft in feinem Paradiefe die herrlichſten Sagdgründe 
zu finden, mit unermeßlich vielen Bürfeln und Bären; der Esfimo 
erwartet dort jonnenbeftrahlte Eisflächen mit einer unerfchöpflichen 
Fülle von Eisbären, Robben und anderen Polarthieren; der fanfte 
Singhaleje geitaltet fich fein jenjeitiges Paradies entjprechend - 
dem wunderbaren Inſel-Paradieſe Ceylon mit feinen herrlichen 
Gärten und Wäldern; nur jegt er voraus, daß jederzeit un- 
begrenzte Mengen von Reis und Curry, von Kokosnüſſen und 
anderen Früchten bereit jtehen; der mohammedaniſche Araber ift 
überzeugt, daß in feinem Paradiefe blumenreiche, jchattige Gärten 
fih ausdehnen, durchrauſcht von fühlen Quellen und bevölfert 
mit den fchönften Mädchen; der katholiſche Fiſcher in Sicilien 
erwartet dort täglich einen Weberfluß der köſtlichſten Fiſche und 
der feinften Maccaroni, und ewigen Ablaß für alle Sünden, die 
er auch im ewigen Leben noch täglich begehen Tann; der evan- 
gelifche Nordeuropäer hofft auf einen unermeßliden gothijchen 
Dom, in welchem „ewige Xobgejänge auf den Herrn der Heer- 
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fhaaren” ertönen. Kurz, jeder Gläubige erwartet von feinem 
ewigen Leben in Wahrheit eine direkte Fortfegung feines indi- 
viduellen Erden: Dafeind, nur in einer bedeutend „vermehrten 
und verbeſſerten Auflage”. 

Beſonders muß bier noch die durchaus materialiftifche 
Grundanfhauung des Kriftliden Athanismus betont 
werden, die mit dem abjurden Dogma von der „Auferftehung 
des Fleiſches“ eng zufammenhängt. Wie und Taufende von 
Delgemälden berühmter Meifter verfinnlihen, gehen die „auf: 
erftandenen Leiber“ mit ihren „mwiedergeborenen Seelen” droben 
im Himmel gerade fo fpazieren, wie bier im SJammerthal der - 
Erde; fie Schauen Gott mit ihren Augen, fie hören feine Stimme 
mit ihren Ohren, fie fingen Lieder zu feinen Ehren mit ihrem 
Kehlkopf u. ſ. w. Kurz, die modernen Bewohner des dhrijtlichen 
Paradieſes find ebenfo Doppelwejen von Leib und Seele, ebenfo 
mit allen Organen des irdischen Leibes ausgeftattet, wie unfere 
Altvordern in Odin's Saal zu Walhalla, wie die „unfterblichen” 
Türken und Araber in Mohammed’3 lieblichen Paradies-Gärten, 
wie die altgriehiihen Halbgötter und Helden an Zeus’ Tafel 
-im Olymp, im Genuffe von Nektar und Ambrofia. 

Mag man fich dieſes „ewige Leben” im Paradiefe aber noch 
fo herrlich augmalen, jo muß dasſelbe auf die Dauer unendlich 
langweilig werden. Und nun gar: „Ewig!” Ohne Unter— 
bredung dieſe ewige individuelle Eriftenz fortführen! “Der tief- 
finnige Mythus vom „Ewigen Juden”, das vergebliche Ruhe— 
ſuchen des unfeligen Ahasverus follte uns über den Werth eines 
ſolchen „ewigen Lebens“ aufflären! Das Beite, was wir und nad) 
einem tücdhtigen, nach unferm beiten Gewiljen gut angewandten 
Leben wünſchen können, ift der ewige Friede des Grabes; 
„Herr, ſchenke ihnen die ewige Ruhe!“ 

Jeder vernünftige Gebildete, der die geologiſche Zeit- 
rechnung fennt und der über die lange Reihe der Jahrmillionen 
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auch heute eine höchſt wichtige Rolle und üben als „Poftulate 
der praftifchen Vernunft” den größten Einfluß auf die Lebens- 
anſchauungen der Individuen und die Gefchide der Völker. 

Die idealiftifche und jpiritualiftiihe Philofophie der Gegen: 
wart wird nun freilich zugeben, daß diefe herrſchenden materia- 
liſtiſchen Formen des Unfterblichleit8-Glauben3 unhaltbar feien, 
und fie wird behaupten, daß an ihre Stelle die geläuterte Vor: 
ftelung von einem immateriellen Seelen-Weſen, von einer plato- 
niſchen dee oder einer transfcendenten Seelen - Subftanz treten 
müſſe. Allein mit diefen unfaßbaren Vorftelungen fann die 
realiſtiſche Natur-Anſchauung der Gegenwart abfolut Nicht3 ans 
fangen; fie befriedigen weder das Kauſalitäts-Bedürfniß unjers 
Verftandes, noch die Wünſche unſers Gemüthes. Faflen wir 
Alles zuſammen, was vorgeichrittene Anthropologie, Piychologie 
und Kosmologie der Gegenwart über den Athanismus ergründet 
haben, fo müfjen wir zu dem beftimmten Schlufie fommen: „Der 
Glaube an die Unsterblichkeit der menfchlichen Seele ift ein Dogma, 
welches mit den ficheriten Erfahrungs » Säten der modemen 
Naturwiſſenſchaft in unlösbarem Widerſpruche fteht.“ 


Swölftes Kapitel, 
Das Subflany-Geleh. 


iftifche Studien über das kosmologiſche Grundgeſetz. 
ıng der Materie und der Energie. Kinetifcher und 
pyfnotifher Subftanz-Begriff. 


— — — 


„Das Geſet von der Crhaltung ber Kraft 
zeigt, daß die Energie des weltalle eine konſtante 
unveränderlie Größe darftelt. Ebenjo beweift 
008 Geſez von der Erbaltung des Stoffes, daß 
die Matırie des Kosmos eine konſtante unver 
änderliche Größe bildet. Beide große Gelege, das 
phufilaliihe Brundgejeg von der Erhaltung ber 
Energie und das chemiſche Grundgefeg von der 
Gryaltung der Materie, Lönnen wir zuiammen⸗ 
fafſen unter einen philofophtihen Begriff, als 
Bejeg von der Erhaltung der Subftans; 
denn nad unſerer montitifhen Auffafiung find 
Kraft und Stoff untrennbar, nur verſchiedene un» 
veräußerlihe Erſcheinungen eines einzigen Welt⸗ 
wejens, der Subſtanz.“ 


Ter Monismus al8 Band zwiſchen Reli⸗ 
vton und Biffenihaft (1892). 
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Inhalt des zwölften Kapitels. 


Das chemiſche Grundgefeg von der Erhaltung bes Stoffed (Konftanz 
der Materie). Tas phyfifalifhe Grundgefeg von der Erhaltung ber Kraft 
(Konftanz der Energie). PBerbindung beider Grundgefege im Subftanz- 
Gefeg. Kinetifher, pyknotiſcher und dualiſtiſcher Subftanz » Begriff. 
Monismus der Materie. Maſſe oder Körperftoff (Ponderable Materie). 
Atome und Clemente. Wahlverwandtſchaft der Elemente. Atom Seele 
(Fühlung und Etrebung der Maſſe) Criftenz und Wefen bed Aethers. 
Aether und Maffe. Kraft und Energie. Spannkraft und lebendige Kraft. 
Einheit der Naturkräfte. Allmacht des Subftanz-Gefehes. 
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Ausdehnung zufammen und erlangen ein Webergewicht über die 
umlagernden Maffen. Dadurch jcheidet oder differenzirt ſich die 
Subftanz, die im urfprünglichen Rubezuftand überall die gleiche 
mittlere Dichte befigt, in zwei Hauptbeftandtheile; die Störungs- 
Eentren, welche die mittlere Dichte durch Pyknoſe poſitiv 
überfchreiten, bilden die wägbaren Maſſſen der Weltkörper (die 
fogenannte „ponderable Materie“); die bünnere Zwifchenjubftang 
dagegen, welde zwischen ihnen den Raum erfüllt und die mittlere 
Dichte negativ überjchreitet, bildet den Aether (bie „im- 
ponberable Materie”). Die Folge diefer Scheidung zwiſchen 
Maſſe und Aether ift ein ununterbrochener Kampf biejer beiden 
antagoniftiichen Subftang- Theile, und dieſer Kampf ift die Ur- 
ſache aller phyſikaliſchen Proceſſe. Die pofitive Mafje, der 
Träger des Luftgefühls, ftrebte immer mehr, den begonnenen 
Verbichtungs-Proceb zu vollenden und jammelt bie höchſten 
Werthe potentieller Energie; der negative Aether umgekehrt 
ſtraubt ſich in gleichem Maße gegen jede weitere Steigerung 
feiner Spannung und des damit verknüpften Unluftgefühls; er 
ſammelt die höchiten Werthe aktueller Energie. 

Es mürde bier viel zu weit führen, wollte ich näher auf 
bie finnreihe Verbichtungs- Theorie von J. G. Vogt eingehen; 
der Leſer, der fich dafür intereffirt, muß die Vorftellungs:Gruppen, 
deren Schwierigkeit im Gegenftande jelbft liegt, in dem klar 
geichriebenen, populären Auszug aus dem zweiten Bande des 
eitirten Werkes zu erfaſſen ſuchen. Ich felbit bin zu wenig mit 
Phyſit und Mathematik vertraut, um die Licht- und Schatten- 
feiten berjelben kritiſch jondern zu fönmen; ich glaube jedoch, 
daß biefer pyfnotifche Subftanz Begriff für jeden Biologen, 
der von ber Einheit der Natur überzeugt ift, in mancher 
Hinfiht annehmbarer erjcheint, als der gegenwärtig in der Phyſik 
herrſchende kinetiſche Subftanz- Begriff. Ein Mißverftändniß 
Kann leicht dadurch entjtehen, dab Vogt feinen Weltproceh ber 
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nicht durch Bewegungen der Materie vermittelt wird, ſei es nur 
der Maſſe oder des Aethers oder beider Beſtandtheile. Auch die 
komplieirteſten und vollkommenſten Energie-Formen, welche wir 
kennen, das Seelenleben der höheren Thiere, Denken und Ber- 
nunft des Menſchen, beruhen auf materiellen Vorgängen, auf 
Veränderungen in Neuroplasma der Ganglienzellen; fie find 
ohne diefelben nicht denkbar. Daß die phyfiologifche Hypotheſe 
einer befonderen immateriellen „Seelen-Subftanz” unbaltbar ift, 
babe ich fchon früher nachgewieſen (im elften Kapitel). 

Mate oder Körperftoff (Bonderable Materie). Die 
Erfenntniß diefes wägbaren Theiles der Materie iſt in erfter 
Linie Gegenftand der Chemie. Allbefannt find die eritaunlichen 
theoretiichen Fortfchritte, welche diefe Willenfhaft im Laufe des 
neunzehnten Sahrhunderts gemacht hat, und der ungeheure Ein- 
fluß, welchen fie auf alle Seiten des praftifchen Kultur » Zebens 
gewonnen hat. Wir begnügen uns daher mit wenigen Be- 
merfungen über die wichtigſten principiellen Fragen von ber 
Natur der Malle. Der analytiihen Chemie ift e8 befanntlich 
gelungen, alle die unzähligen verfchiebenen Naturförper durch 
Zerlegung auf eine geringe Zahl von Urftoffen oder Elementen 
zurüdzuführen, d. 5. auf einfache Körper, welche nicht weiter 
zerlegt werden können. Die Zahl dieſer Elemente beträgt un- 
gefähr fiebenzig. Nur der Fleinere Theil derjelben (eigentlih nur 
vierzehn) ift allgemein auf ber Erde verbreitet und von hoher 
Bedeutung; die größere Hälfte befteht aus feltenen und weniger 
wichtigen Elementen (meiftend Metallen). Die gruppenmeije 
Verwandtſchaft diefer Elemente und die merkwürdigen Be- 
ziehungen ihrer Atomgemwichte, welde Lothar Meyer und 
Mendelejeff in ihrem „Periodiſchen Spyitem der Ele- 
mente“ nachgemiefen haben, machen es fehr wahrjcheinlich, 
daß biejelben feine abfoluten Species der Maffe, feine 
ewig unveränderlihen Größen find. Man hat nad) jenem Syitem 
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er wirklich Gewicht beſizt, was fehr wahrſcheinlich ift, fo ift 
dasſelbe äußerft gering und für unfere feinften Waagen unmeßbar; 
einige Phofiter haben verſucht, aus ber Energie der Lichtwellen 
das Gewicht des Aethers zu berechnen; fie Haben gefunden, daß 
es etwa 15 Trillionen mal geringer jei als das der athmojphä- 
riſchen Luft; immerhin joll eine Aether- Kugel vom Volumen 
unferer Erde mindeftens 250 Pfund wiegen. (?) VI. Der 
ätherifähe Aggregat - Zuftand kann wahrſcheinlich (der Pylnoſe⸗ 
Theorie entiprechend) unter bejtimmten Bedingungen durch 
fortſchreitende Verdichtung in den gasförmigen Zuſtand der 
Maffe übergehen, ebenjo wie diefer letztere durch Abkühlung in 
den flüffigen und weiterhin in den feiten übergeht. VIL Dieſe 
Aggregat-Zuftände der Materie ordnen fi demnach 
(was für die moniftiihe Kosmogente jehr wichtig ift) 
in eine genetifhe, fontinuirlihe Reihe; mir unterſcheiden 
fünf Stufen derjelben: 1. der ätherifche, 2. der gasförmige, 
3, ber flüffige, 4. der feftflüffige (im lebenden Plasma), 5. der 
fefte Zuftand. VII. Der Aether ift ebenjo unendlich und un 
ermeßli wie der Naum, den er ausfüllt; er befindet ſich 
ewig in ununterbrochener Bewegung; dieſer eigenthümliche 
Aether-Motus (gleichviel, ob als Schwingung, Span- 
nung, Berdihtung u. ſ. m. aufgefaßt), in Wechſelwirkung 
mit den Mafjen-Bewegungen (Gravitation), iſt die legte Urſache 
aller Erſcheinungen. 

Aether und Waffe. „Die gewaltige Hauptfrage nad) 
dem Weſen des Aethers”, wie fie Herg mit Recht nennt, 
ſchließt auch diejenige feiner Beziehungen zur Maſſe ein; denn 
beide Hauptbeftandtheile der Materie befinden ſich nicht nur 
überall in innigfter äußerer Berührung, ſondern auch in ewiger 
dynamiſcher Wehjelwirkung. Man kann die allgemeinften 
Natur-Erfheinungen, welde die Phyſik als Naturkräfte oder 
als „Funktionen der Materie“ unterjcheidet, in zwei Gruppen 




















Das Subflanz-Gefeh oder Univerſal⸗Geſetz 
im Lichte der dualiſtiſchen und der moniftifchen Philofophie. 





Dualismus. 
(Teleologiſche Weltanſchauung.) 
1. Die Welt (Kosmos) bejteht aus zwei 


Monismus, 
(Mechaniſtiſche Weltanfchauung. ) 
1. Die Melt (Kosmos) befteht aus 


getrennten Gebieten, dem Natur- 
Gebiete (dev materiellen Körper- 


welt) und dem Beifteö-Gebiete . 


(der immateriellen Seelenmelt). 


2. Demnach zerfällt das Reich der 


Wiffenfdaft in zwei gany ges 
trennte Gebiete: Naturmwifjen- 
haft (empirifhe Lehre von 


— — — 


den mechaniſchen Vorgängen) und 


Geifteswiffenfchaft(transfcen» 
dente Lehre von den pſychiſchen 
Borgängen). 


3. Die Erfenntniß der Natur-Er- 


fheinungen geſchieht auf empi- 
rifhem Wege, dur Beobadhtung, 
Verſuch und Aſſocion der Bors 
ftellungen. 
Geiftes-Erjheinungen 


Die Erfenntniß der ' 
Das 


gegen ift nur auf übernatürlicdem : 


Wege möglich, 
barung. 


4. Das Subſtanz⸗Geſetz in feinen 


beiden Theilen (Erhaltung der 
Materie und der Energie) bat nur 
Geltung für das Gebiet der 
Natur; nur bier find Stoff und 
Kraif unzertrennlid) an einander 
gebunden. — Im Gebiete des 
Geiſtes dagegen ift die Thätig- 
feit der immateriellen Seele frei, 
nicht an phyſikaliſche und chemische 
Veränderungen in der Subſtanz 
ihrer Organe gelnüpft. 


durh Offen | 


—. 


einem einzigen untrennbaren Ge 
biete, dem einheitliden Subftanz- 
Reiche; feine beiden untrennbaren 
Attribute find die Materie (der 
ausgedehnte Stoff und die Ener: 
gie (die wirlende Kraft). 


2. Demnad) bildet das gejammte Reich 


der Wiffenfchaft ein einziges, ein- 
heitliches Gebiet; die fogenannten 
Beifteswiffenfhaften find 
nur befondere Theile der allum- 
fallenden Naturmwiffenihaft: 
alle wahre Wiffenichaft beruht auf 
Empirie, nicht auf Transfcendenz. 


3. Die Erfenntniß aller Erſchei—⸗ 


nungen (ebenfo in der Natur 
wie im Geiſtes-Leben) geichicht 
ausichließlid auf empiriſchem 
Wege (dur die Arbeit unjerer 
Sinnesorgane und unferes Ge: 
birns). Alle fogenannte Dffen- 
barungoder Transfcendenz beruht 
auf bemußter oder unbewußter 
Täufhung. 


4. Das Subftany3-Gejet hat ganz 


allgemeine Geltung, ebenfo 
im Gebiete der Natur wie des 
Geiftes — ohne Ausnahme! — 
Auh bei den höchſten geiftigen 
Sunftionen(Borftellen und Denten) 
ift Die Arbeit der bemwirfenden 
Nervenzellen ebenjo nothmwendig 
mit materiellen Beränderungen 
ihrer Eubjtanz (ded Nervenpladma) 
verfnüpft, wie bei jedem anderen 
Natur⸗Proceß Kraft und Stoff an 
einander gebunden find. 


Dreizehntes Kapitel. 
Entwickelungs-Geſchichte ver Welt. 


Moniftifche Studien über die ewige Entwidelung des Uni- 
verfum. Schöpfung, Anfang und Ende der Welt. Kreatiftifche 
und genetifche Kosmogenie. 


„Das legte Räthſel der Welt werden die freien 
Beifter (der kommenden moniftifchen Philoſophie) 
freiih nidt Löfen. Aber fie werben fih nidt 
mebr gefallen laffen, Schein für Wirklichfeit und 
Täufhung für Wahrheit zu nehmen. Das große 
Gejeg der Entmidelung wirb an die Gtelle 
der Schöpfungshypothefe treten, das Beftehen 
einer natürliden Weltorbnung an bie Stelle des 
Bunbders, die frifche, fröhlihe Wirklichkeit an bie 
Stelle der Phrafe und Einbildung, der naturwahre 
Monismus an die Stelle des unwahren Dualis- 
mus, das (prattiſche) pofitive Ideal an die Stelle 
des (theoretiihen) Wahn⸗Ideals.“ 


udwig ZFüqchner (1598). 


Inhalt des dreigehnten Kapitels. 


Begriff der Schöpfung (Kreation). Wunder. Schöpfung des Weltalls 
und der Einzeldinge. Schöpfung der Subftanz (foamologifher Kreatismus). 
Deismus: Ein Schöpfungstag. Schöpfung der Einzeldinge. Fünf Syormen 
des ontologifhen Kreatismus. Begriff der Entwidelung (Genesis, Evolutio). 
I. Moniftiihde Kosmogenie.e Anfang und Ende der Welt. Unendlichkeit 
und Ewigkeit des Univerfum. Raum und Zeit. Universum perpetuum 
mobile. Entropie des Weltalls. II. Moniftifhe Geogenie. Anorganiſche 
und organifche Erdgeſchichte. III. Moniftiihe Biogenie. Transformismus 
und Defcendenzs Theorie. Lamard und Darwin. IV. Moniftifde Anthro- 
pogenic. Abftammung des Menichen. 
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Kräften, welche die Entwidelung der Organismen bewirken und 
leiten (Reinfe)*). I. Trialiftiiche Kreation: Gott hat 
die Welt in drei Hauptakten geſchaffen: A. Schöpfung des 
Himmels (b. h. der auferirdifchen Welt); B. Schöpfung der 
Erde (ala Mittelpunkt der Welt) und ihrer Organismen; 
©. Schöpfung des Menjchen (als Ebenbild Gottes); diejes 
Dogma ift noch heute weit verbreitet unter chriſtlichen Theologen 
und anderen „Gebilbeten“ ; e8 wird in vielen Schulen ala Wahr- 
heit gelehrt. II. Heptamerale Kreation: die Schöpfung 
in fieben Tagen (nad Mojes). Obgleich nur wenige Gebildete 
heute noch wirklich an diejen moſaiſchen Mythus glauben, wird 
er dennoch unferen Kindern ſchon in der früheften Jugend mit 
dent Bibel-Unterricht feit eingeprägt. Die vielfachen, namentlich 
in England gemachten Verſuche, denjelben mit der modernen 
Entwidelungslehre in Einklang zu bringen, find völlig Fehl- 
geichlagen. Für die Naturwiſſenſchaft gewann derſelbe dadurch 
große Bebeutung, dab Linné bei Begründung feines Natur 
Spftems (1735) ihn annahm und zur Begriffs-Bejtinmung der 
organischen (von ihm ‚für beftändig gehaltenen) Species be- 
nußte: „ES giebt jo viele verjdiebene Arten von Thieren und 
Pflanzen, als im Anfang verjchiedene Formen von dem unend⸗ 
lichen Weſen erfchaffen worden find“ **). Diefes Dogma wurde 
ziemlich allgemein bis auf Darwin (1859) feitgehalten, obgleich 
Zamard ſchon 1809 jeine Unhaltbarfeit dargelegt hatte. 
IV. Beriodifhe Kreation: im Anfang jeder Periode der 
Erdgeſchichte wurde die ganze Thier- und Pflanzen-Bevölferung 
neu geichaffen und am Ende derjelben durd eine allgemeine 
Kataſtrophe vernichtet; es giebt jo viele General-Schöpfungs- 
Alte, als getrennte geologifhe Perioden auf einander folgten 
(bie Kataftrophen-Theorie von Cuvier, 1818, und von Louis 


*) 3. Reinte, Die Welt als That. 1899 (S. 451, 477 1). 
- ") €. Haedel, Natürl. Schöpfungsgefhichte. Neunte Auflage, S. 39. 
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In alle Ewigkeit war, ift und bleibt das unend— 
lide Univerfum dem Subftanz-Gejet unterworfen. 

Aus allen diefen gewaltigen Fortſchritten der Aftronomie 
und Phyſit, die ſich gegenfeitig erläutern und ergänzen, ergiebt 
ſich eine Neihe von überaus wichtigen Schlüfen über die Zu- 
jammenjegung und Entwidelung des Kosmos, über die Beharrung 
und Umbildung der Subſtanz. Wir faſſen diejelben kurz in 
folgenden Thejen zufammen: I. Der Weltraum ift unendlich, 
groß und unbegrenzt; er ift nirgends leer, ſondern allenthalben 
mit Subftanz erfüllt. II. Die Weltzeit ift ebenfalls unendlich 
und unbegrenzt; fie bat feinen Anfang und fein Ende, fie üft 
Ewigfeit. IN. Die Subftanz befindet ſich überall und jeder 
Zeit in umunterbrochener Bewegung und Veränderung ; nirgends 
herrſcht vollfommene Nube und Starre; dabei bleibt aber die 
unendlihe Quantität der Materie ebenfo unverändert wie die— 
jenige der ewig wechſelnden Energie. IV. Die Univerfal- 
Bewegung der Subftanz im Weltraum iſt ein ewiger Kreislauf 
mit periodijch ſich wiederholenden Entwidelungs - Zuftänden. 
V. Diefe Phaſen bejtehen in einem periodiichen Wechjel der 
Aggregat-Zuftände, wobei zunächſt die primäre Sonderung 
von Mafje und Aether eintritt (die Ergonomie von ponderabler 
und imponderabler Materie). VI. Dieje Sonderung beruht auf 
einer fortjhreitenden Verdichtung der Materie, der Bil- 
dung von unzähligen Eeinften Verdichtungs- Centren, wobei die 
immanenten Ureigenſchaften der Subftanz die bewirkenden Ur— 
jahen find: Fühlung und Strebung, VII. Während in einem 
Theile des Weltraums durch diefen pyfnotijchen Proceß zunächſt 
Heine, weiterhin größere Weltkörper entftehen und ber Aether 
zwiſchen ihnen in höhere Spannung tritt, erfolgt gleichzeitig in 
dem anderen Theile der entgegengejegte Proceß, die Zeritörung 
von Weltförpern, welche auf einander ftoßen. VII. Die un- 
geheuren Wärme -Quantitäten, welde durch dieje mechaniſchen 
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fortdauert. Bei einem großen Theile ber modernen Metaphyſiker 
hat ſich die Anſicht befeftigt, daß biefer „kritiſchen That" als 
Ausgangspunkt einer „rein idealiſtiſchen Erfenntniß-Theorie” die 
größte Bedeutung beizulegen fei, und daf damit die natürliche 
Anſicht des gefunden Menfchen -Verftandes von der Nealität 
des Raumes und der Zeit widerlegt ſei. Dieſe einfeitige 
und ultraidealiftifche Auffafjung jener beiden Grundbegriffe ift 
die Quelle der größten Jrrthümer geworben; fie überfieht, daß 
Kant mit jenem Sage nur die eine Seite des Problems, die 
jubjeftive, ftreifte, daneben aber die andere, die objektive, 
als gleichberechtigt anerfannte; er jagte: „Raum und Zeit haben 
empirijhe Realität, aber transjcendentale Ideali— 
tät.“ Mit diefem Sage Kant’s fann ſich unfer moderner 
Monismus wohl einverjtanden erklären, nicht aber mit jener 
einjeitigen Geltendmachung der ſubjeltiven Seite des Problems; 
denn dieje führt in ihrer Konſequenz zu jenem abfurden Idealis- 
muß, der in Berkeley's Satze gipfelt: „Körper find nur Vor 
ftellungen, ihr Dajein bejteht im Wahrgenommenwerden.“ Diejer 
Sap ſollte heißen: „Rörper find für mein perfönliches Bewußt ⸗ 
fein nur Vorftellungen; ihr Dafein ift ebenfo real wie dasjenige 
meiner Denkorgane, nämlich der Ganglienzellen des Großbirns, 
welche die Eindrücke der Körper auf meine Sinnesorgane aufe 
nehmen und durch Affocion derſelben jene Vorftellungen bilden.” 
Ebenjo gut, wie ich die „Realität von Naum und Zeit“ bezweifle, 
‚oder gar leugne, kann ich auch diejenige meines eigenen Bewußt⸗ 
eins leugnen; im Fieber-Delirium, in Hallueinationen, im Traum, 
im Doppeltbewußtjein halte ich BVorftelungen für wahr, welde 
nicht real, ſondern „Einbildungen” find; id) halte ſogar meine 
eigene Perſon für eine andere (S. 214); das berühmte „Cogito 
ergo sum* gilt bier nicht mehr. Dagegen iſt die Realität 
von Raum und Zeit jegt endgültig bewieſen durd) bie Er- 
weiterung unferer Weltanfdauung, welde wir dem Subftanzs 
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ewiger Bewegung begriffen iſt. Die unendlihe Materie, welde 
objektiv denfelben erfüllt, nennen wir in unferer ſubjektiven Bor- 
ſtellung „Raum“; die ewige Bewegung derjelben, bie objektiv 
eine periobijche, in fich jelbft zurücklehrende Entwidelung dar: 
ftellt, nennen wir jubjektiv „Zeit“. Diefe beiden „Formen ber 
Anſchauung“ überzeugen uns von der Unendlichkeit und Ewigkeit 
des Weltalls. Damit ift aber zugleich gejagt, daß das ganze 
Univerjum jelbft ein allumfafjendes Perpetuum mobile ift. 
Diefe unendliche und ewige „Majchine des Weltalls“ erhält ſich 
jelbft in ewiger und ununterbrochener Bewegung, weil jebes 
Hinderniß dur ein „Aequivalent ber Energie“ ausgeglichen 
wird, weil bie unendlid große Summe ber aktuellen und 
potentiellen Energie ewig biefelbe bleibt. Das Geſetz von der 
Erhaltung der Kraft beweiſt alſo, dab die Vorftellung bes 
Perpetuum mobile für den ganzen Kosmos ebenfo wahr und 
fundamental bedeutend ift, wie fie für die ifolirte Aktion eines 
Theiles desjelben unmöglich ift. Dadurch wird auch die Lehre 
von der Entropie widerlegt. 

Entropie des Weltalls, Der jharfiinnige Begründer der 
mechaniſchen Wärmetheorie (1850), Claufius, faßte 
den wichtigiten Inhalt dieſer bebeutungsvollen Lehre in zwei 
Hauptfägen zufammen. Der erfte Hauptjag lautet: „Die 
Energie des Weltalls ift konſtant“; er bilbet bie 
eine Hälfte unferes Subjtanz: Gejeges, das „Energie: Princip* 
(S. 265). Der zweite Hauptjag behauptet: „Die Entropie 
des Weltalls ftrebt einem Marimum zu“; dieſer 
zweite Hauptſatz ift nad) unferer Anficht ebenjo irrig, wie der 
erfte richtig if. Nach der Anfiht von Claufius zerfällt die 
Gefammt-Energie des Weltalls in zwei Teile, von benen der 
eine (als Wärme von höherer Temperatur, als mechanijche, 
elettriſche, chemiſche Energie u. j. w.) noch theilweife in Arbeit 
umfegbar ift, der andere dagegen nicht; dieſe legtere, bie bereits 
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bei welden unter gemwifjen Bedingungen die gebundene 
Wärme nicht in Arbeit zurücverwandelt werben kann. So fann 
3- B. bei ver Dampfmaſchine die Wärme nur dann in mechaniſche 
Arbeit umgewandelt werden, wenn fie aus einem wärmeren 
Körper (Dampf) in einen kälteren (Kühlwaſſer) übergeht, aber 
nicht umgekehrt. Im großen Ganzen des Weltalls herrſchen 
aber ganz andere Verhältnifje; hier find Bedingungen gegeben, 
in denen aud) die umgekehrte Verwandlung ber latenten Wärme 
in mechaniſche Arbeit ftattfinden Fann. So werben z. B. beim 
Zufammenftoße von zwei Weltförpern, die mit ungeheurer Ges 
ſchwindigkeit auf einander treffen, loloſſale Wärme-Mengen frei, 
während die zerftäubten Maſſen in den Weltraum hinaus: 
geſchleudert und zerftreut werben. Das ewige Spiel der rotirenden 
Mafjen mit Verdichtung der Theile, Ballung neuer kleiner Meteo» 
riten, Vereinigung derjelben zu größeren u. j. w. beginnt dann 
von Neuem *). 

U. Moniſtiſche Geogenie. Die Entwickelungsgeſchichte der 
Erde, auf die wir jegt noch einen flüchtigen Blick werfen, bildet 
nur einen winzig Kleinen Theil von derjenigen bes Kosmos. Sie 
ift zwar auch gleich diejer jeit mehreren Jahrtaufenden Gegen- 
fand der philojophiihen Spekulation und noch mehr der mytho- 
logiſchen Dichtung geweſen; aber ihre wirklich wiſſenſchaftliche 
Erkenntniß ift viel jünger und ftammt zum meitaus größten 
Theile aus unjerem 19. Jahrhundert. Im Princip war die 
Natur der Erde, als eines Planeten, der um die Sonne kreift, 
ſchon durch das Weltſyſtem des Kopernikus (1543) beitimmt; 
durch Galilei, Keppler umd andere große Aftronomen war 
ihr Abftand von der Sonne, ihr Bewegungs: Gejep u. f. w. 
mathematisch feitgeitellt. Auch war bereits durch die Kosmogenie 
von Kant und Eaplace der Weg gezeigt, auf welchem ſich 


*) Behnder, Die Medanit des Weltalls. 1897. 
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Methode auf das gefammte Gebiet der Geologie von dem 
großen englischen Geologen Charles Lyell angewendet; feine 
Principien der Geologie (1830) legten den feiten Grund, 
auf dem bie folgende Geſchichte der Erbe mit jo glänzendem 
Erfolge weiterbaute*). Die bebeutungsvollen geogenetiſchen 
Forfhungen von Alexander Humboldt und Leopold 
Bud, von Guſtav Bifhof und Eduard Süß, wie von 
vielen anderen modernen Geologen ftügen ſich ſämmtlich auf die 
feften empirifchen Grundlagen und fpefulativen Principen, welche 
wir den bahnbrechenden Unterfuhungen von Karl Hoff und 
Charles Lyell verdanken; fie machten der reinen, vernünftigen 
Wiffenfhaft die Bahn frei auf dem Gebiete der Erdgeſchichte; 
fie entfernten die gewaltigen Hindernifje, welche auch bier die 
mythologiſche Dichtung und die religiöje Tradition aufgehäuft 
hatten, vor Allem die Bibel und die darauf gegründete hriftliche 
Mythologie. Ich habe die großen Verdienſte von Charles 
Lyell und deſſen Beziehungen zu feinem Freunde Charles 
Darwin bereits im ſechſten und fünfzehnten Vortrage meiner 
Natürlihen Schöpfungsgeſchichte beſprochen; für die weitere Kennt- 
niß der Erdgeſchichte und der gewaltigen Fortfchritte, welche die 
dynamiſche und hiſtoriſche Geologie in unferem Jahrhundert ge: 
macht haben, verweife ich auf die bekannten Werke von Süß, 
Neumayr, Credner und Johannes Walther (S. 270). 

Als zwei Hauptabfehnitte der Erdgeſchichte müfjen wir vor 
Allem die anorganifche und organifhe Geogenie unter- 
ſcheiden; die letztere beginnt mit bem erſten Auftreten lebender 
Weſen auf unferem Erdball. Die anorganiſche Geſchichte 
der Erde, ber ältere Abſchnitt, verlief jin derfelben Weife wie 
diejenige der übrigen Planeten unferes Sonnenſyſtems; fie alle 
löften fi vom Aequator des rotivenden Sonnen-Rörpers als 


*) Vergl. M. Neumayr, Erdgeſchichte. IL, Aufl. Leipzig 1895. 
Huedet, Welträthfel, 1 
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Nebelringe ab, welche ſich allmählich zu felbjtändigen Weltförpern 
verdichteten. Aus dem gasförmigen Nebelball wurde dur Ab» 
kühlung der gluthflüffige Erdball, und weiterhin entftand an 
deffen Oberfläche durch fortichreitende Wärme-Auzftrahlung die 
dünne feſte Rinde, welde wir bewohnen. Erft nachdem die 
Temperatur an der Oberfläche bis zu einem gewiſſen Grabe 
gefunfen war, konnte ſich aus der umgebenden Dampfhülle das 
erite tropfbar-flüffige Waffer niederfchlagen, und damit war die 
wichtigſte Vorbedingung für die Entftehung des organifchen 
Lebens gegeben. Viele Millionen Jahre — jedenfalls mehr ala 
hundert! — find verfloffen, ſeitdem dieſer bedeutungsvolle Vor— 
gang, der der Wafferbildung, eintrat und damit die Einleitung 
zum dritten Hauptabfchnitt der Kosmogenie, zur Biogenie. 

| Il. Moniftifhe Biogenie. Der dritte Hauptabſchnitt 
der Meltentwidelung beginnt mit der erften Entftehung der 
Organismen auf unjerem Erbball und dauert jeitdem ununter- 
brochen bis zur Gegenwart fort. Die großen Welträthſel, welche 
diefer intereffantejte Theil der Erdgeſchichte uns vorlegt, galten 
noch im Anfange des 19. Sahrhunderts allgemein für unlösbar 
oder doch für fo ſchwierig, daß ihre Löſung in mweitelter Ferne 
zu liegen ſchien; am Ende desfelben dürfen wir mit berechtigtem 
Stolze jagen, daß fie durch die moderne Biologie und ihren 
Transformismus im Princip gelöft find; ja felbit viele 
einzelne Erjcheinungen dieſes wunderbaren „Lebensreiches“ find 
heute jo vollkommen phyfifaliich erflärt wie irgend ein wohl- 
befanntes phyſikaliſches Phänomen in der anorganischen Natur. 
Das Berdienft, den erften ausfichtsreihen Schritt auf Diefer 
ſchwierigen Bahn gethan und den Weg zur moniftifchen Löſung 
aller biologifhen Probleme gezeigt zu haben, gebührt dem geift- 
vollen franzöfifhen Naturforfher Jean Lamarck; er veröffent- 
lichte 1809, im Geburtsjahre von Charles Darwin, feine 
gedanfenreiche „Philosophie zoologique“. In diefem originellen 
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Werke ift nicht allein der großartige Verſuch gemacht ,.alle Er- 
ſcheinungen des organifchen Lebens von einem einheitlichen, 
phyfikalifchen Gefichtspunkte aus zu erklären, jondern auch der 
Weg eröffnet, auf dem allein das ſchwierigſte Räthſel diejes 
Gebietes gelöft werden kann, das Problem von der natürlichen 
Entjtehung der organifchen Species-Formen. Lamarck, der 
gleich ausgedehnte empirische Kenntniffe in Zoologie und Botanik 
bejaß, entwarf bier zum erften Male die Grundzüge der Ab- 
fammungslehre oder Dejcendenz- Theorie; er zeigte, wie 
alle die unzähligen Formen des Thier- und Pflangenreiches durch 
allmähliche Umbildung aus gemeinfamen einfachiten Stamm- 
formen hervorgegangen find, und wie die allmähliche Veränderung 
der Geftalten duch Anpafjung, in Wechjelwirkung mit Ver— 
erbung, diefe langjame Transmutation bewirkt hat. 

Im fünften Vortrage meiner „Natürlichen Schöpfungs- 
gefehichte" habe ich die Verdienfte von Lamarck nad Gebühr 
gewürdigt, im fechften und fiebenten Vortrage diejenigen feines 
‚größten Nachfolgers, Charles Darwin (1859). Durch ihn 
wurden fünfzig Jahre jpäter nicht nur alle wichtigen Hauptſätze 
ber Defcendenz-Theorie unwiderleglich begründet, ſondern auch 
durch Einführung der Seleftions- Theorie oder Zuchtungs⸗ 
lehre die Lüce ausgefüllt, welde der Erftere gelafjen hatte. Der 
Erfolg, welchen Lamard trotz aller Verdienfte nicht hatte er- 
langen fönnen, wurde Darwin in reichitem Maße zu Theil; 
jein epochemachendes Werk „über ben Urfprung der Arten durch 
natürliche Züchtung“ hat im Laufe der legten vierzig Jahre die 
ganze moderne Biologie von Grund aus umgeftaltet und fie auf 
eine Stufe der Entwidelung gehoben, welche derjenigen aller 
übrigen Naturwiſſenſchaften nichts nachgiebt. Darwin ift der 
Kopernifus der organifhen Welt geworben, wie 
ich ſchon 1868 ausfprad und, wie E. Du Bois-Neymond 


fünfzehn Jahre fpäter wieberholte. (Bergl. „Monismus”, ©. 39.) 
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lich die nothwendige Yolge ihrer verfchledenartigen 
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Dur das Subſtanz⸗-Geſetz ift zunächft die fundamentale 
Thatſache erwiefen, daß jede Naturfraft mittelbar oder unmittelbar 
in jede andere umgewandelt werden fanı. Mechaniſche und 
chemiſche Energie, Schall und Wärme, Licht und Eleftricität 
fönnen in einander übergeführt werden und erweiſen ſich nur 
als verfchiedene Erſcheinungs-Formen einer und derjelben Ur- 
kraft, der Energie. Daraus ergiebt fich der bedeutungsvolle 
Sag von der Einheit aller Naturfräfte oder, wie wir 
aud) jagen können, dem „Monismus der Energie”. Im 
gefammten Gebiete der Phyſik und Chemie ift diefer Fundamental— 
Sat jegt allgemein anerkannt, ſoweit er die anorganischen Natur: 
förper betrifft. 

Anders verhält ſich jcheinbar die organifhe Welt, das 
bunte und formenreiche Gebiet des Lebens. Zwar liegt ed aud) 
bier auf der Sand, daß ein großer Theil der Lebens: 
erfheinungen unmittelbar auf mechanifche und chemifche Energie, 
auf elektriſche und Licht-Wirkungen zurüdzuführen ift. Für einen 
anderen Theil derjelben aber wird das auch heute noch beftritten, 
fo vor Allem für das Welträtbiel des Seelenleben3, ins: 
befondere des Bewußtjeind. Hier iſt eg nun das hohe Verdienſt 
der modernen Entwidelungslehre, die Brüde zwifchen den 
beiden, jcheinbar getrennten Gebieten gefchlagen zu haben. Wir 
find jegt zu der klaren Ueberzeugung gelangt, daß auch alle Er- 
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leßteren nicht. In der Hauptjache handelt es ſich auch hier 
wieder um ben uralten Gegenjfag der mehanijhen und 
teleologifhen Weltanfhauung. Bevor wir auf denjelben 
eingehen, wollen wir furz auf zwei andere Theorien hinmweifen, 
welche nach meiner Weberzeugung für die Entjcheidung dieſer 
wichtigen Probleme ſehr werthuoll find, die Kohlenftoff-Theorie 
und die Urzeugungs-Lehre. 

KohlenftoffsTheorie (Rarbogen-Theorie). Die phyfio- 
logiſche Chemie hat im Laufe der legten vierzig Jahre durch 
unzählige Analyjen folgende fünf Thatſachen feitgeftellt: I. In 
den organifchen Naturkörpern kommen feine anderen Elemente 
vor ala in den anorganifchen. II. Diejenigen Verbindungen 
der Elemente, welche den Organismen eigenthümlich find, und 
welde ihre ‚Lebenserſcheinungen“ bewirken, find zufanmengejegte 
Plasma-Körper, aus der Gruppe der Albuminate oder Eiweiß- 
Verbindungen. III. Das organische Leben ſelbſt iſt ein chemiſch ⸗ 
phyſitaliſcher Proceß, der auf dem Stoffwechfel diefer plasmatiſchen 
Albuminate berußt. IV. Dasjenige Element, welches allein im 
Stande ift, dieje zufammengejegten Eiweißtörper in Verbindung 
mit amberen Elementen (Sauerftofj, Waſſerſtoff, Stidftoff, 
Schwejel) aufzubauen, ift der Kohlenſtoff. V. Dieſe plasmatiſchen 
Kohlenftoff-Verbindungen zeichnen fi vor den meiften andern 
chemiſchen Verbindungen durch ihre jehr komplicirte Molekular- 
Struktur aus, durd) ihre Unbeftändigfeit und ihren gequollenen 
Aggregat-Zuftand, Auf Grund diejer fünf fundamentalen That- 
ſachen ftellte fih vor 33 Jahren folgende Karbogen-Theorie 
auf: „Lediglich die eigenthümlichen, chemiſch-phyſikaliſchen Eigen- 
ichaften des Kohlenſtoffs — und namentlich der feftflüffige 
Aggregatzuftand und die leichte Zerjegbarkeit der höchſt zufammen- 
gejegten eiweißartigen Koblenftoff-Verbindungen — find bie medha- 
niſchen Urſachen jener eigenthümlichen Bewegungs-Erſcheinungen, 
durch welche ſich die Organismen von den Anorganen unter- 





we 


XIV. Teleologie und Mechanik. 299 


lehre (1884) die Hypotheſe der Urzeugung ganz in demjelben 
Sinne jehr eingehend behandelt und als eine unentbehrlide 
Annahme der natürlichen Entwidelungs-Theorie bezeichnet. Ich 
ftimme volllommen feinem Satze bei: „Die Urzeugung leugnen 
beißt das Wunder verkünden.“ 

Teleologie und Mechanik. Sowohl die Hypotheſe ber 
Urzeugung als die eng damit verfnüpfte Koblenftoff-Theorie be 
ſihen die größte Bedeutung für die Entſcheidung des alten 
Kampfes zwiſchen der teleologifhen (dualiftifden) und 
der medanifhen (moniftifchen) Beurtheilung ber Er- 
ſcheinungen. Seit Darwin uns vor vierzig Jahren durch feine 
Selektions3-Theorie den Schlüffel zur moniftifchen Er- 
Härung der Organijation in die Hand gab, find wir in den 
Stand gejebt, die bunte Mannigfaltigteit der zwedmäßigen Ein- 
richtungen in der lebendigen Körperwelt ebenjo auf natürliche 
mechaniſche Urfachen zurüdzuführen, wie dies vorher nur in der 
anorganifchen Natur möglich war. Die übernatürlichen zweck- 
thätigen Urſachen, zu welchen man früher feine Zuflucht hatte 
nehmen müſſen, find dadurch überflüjfig geworden. Trogdem 
fährt die moderne Metaphyfit fort, die letzteren als unentbehrlich, 
umd die erfteren al3 unzureichend zu bezeichnen. 

Werfurfahen (Causae effieientes) und Endurſachen 
(Causae finales). Den tiefen Gegenſatz zwiſchen den be- 
mwirfenden Urjachen (oder Werkurfadhen) und den zwedthätigen 
Urſachen (oder Endurfachen) hat mit Bezug auf die Erklärung der 
Gefammtnatur fein neuerer Philoſoph ſchärfer hervorgehoben 
ala Immanuel Kant. In feinem berühmten Jugendwerke, 
der „Allgemeinen Naturgefchichte und Theorie des Himmels“, 
hatte er 1755 den kühnen Verfuch unternommen, „die Verfaffung 
und ben mechaniſchen Urjprung des ganzen Weltgebäudes nad) 
Nemwton’ihen Grundjägen abzuhandeln". Dieſe „Eosmologifche 
Gastheorie” ftüßte fi ganz auf die mechanifhen Bewegungs- 
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erſcheinungen (und befonders für die Seelenthätigkeit des Menſchen) 
hielt er die Annahme von Endurjachen unentbehrlich. Der merf- 
würdige $ 79 der Kritik der Urtheilsfraft trägt die charalteriſtiſche 
Ueberſchrift: „Won der nothwendigen Unterordnung bes Princips 
des Mechanismus unter das teleologiihe in Erklärung eines 
Dinges als Naturzwed”. Die zwedmäßigen Einrihtungen im 
Körperbau der organiſchen Weſen ſchienen Kant ohne Annahme 
übernatürlicher Endurſachen (d. b. aljo einer planmäßig wirkenden 
Schöpferkraft) jo unerflärlich, daß er ſagte: „ES ift ganz gewiß, 
daß wir die organifirten Wejen und deren innere Möglichkeit 
nad bloß mechaniſchen Principien der Natur nicht einmal zus 
reichend kennen, viel weniger ung erklären fönnen, und zwar jo 
gewiß, dab man dreift jagen fann: E3 ift für Menſchen ungereimt, 
auch nur einen ſolchen Anſchlag zu faſſen ober zu hoffen, daß 
noch etwa bereinft ein Newton aufitehen könne, der auch nur 
die Erzeugung eines Grashalms nad) Naturgefegen, die feine 
Abfiht geordnet hat, begreiflich machen werde, fondern man 
muß dieſe Einfiht dem Menſchen ſchlechterdings abſprechen.“ 
Siebenzig Jahre ſpäter iſt dieſer unmögliche „Newton ber 
organiſchen Natur“ in Darwin wirklich erſchienen und hat bie 
große Aufgabe gelöft, die Kant für unlösbar erklärt hatte, 
Der Zwed in der anorganifhen Natur (anorganiihe 
Teleologie). Seitdem Newton (1682) das Gravitationg- 
Geſetz aufgeftellt, und jeitdem Kant (1755) „die Verfafjung und 
ben mechaniſchen Urjprung des ganzen Weltgebäudes nach 
Newton’ihen Grundfägen“ feftgeftellt — jeitdem endlich 
Zaplace (1796) diefes Grundgefet des Weltmehanis- 
mus mathematifh begründet hatte, find die jämmtlichen an- 
organiſchen Naturwifienihaften rein mechaniſcch und damit 
zugleich rein atheiftifch geworden. In der Aſtronomie und 
Kosmogenie, in der Geologie und Meteorologie, in ber ans 
organischen Phyſik und Chemie gilt ſeitdem die abjolute Herr- 
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Theilen der Maſchine. Es war daher ganz naturgemäß, daß 
die ältere naive Naturbetrachtung für die Entjtehung und bie 
Lebensthätigkeit ber organijchen Weſen einen Schöpfer in An— 
ſpruch nahm, der mit „Weisheit und Verftand alle Dinge ge: 
ordnet” Hatte, und der jedes Thier und jede Pflanze ihrem 
befonberen Zebenszwede entſprechend organifirt hatte. Gewöhnlich 
wurde dieſer „allmäcdhtige Schöpfer Himmels und ber Erden“ 
durchaus anthropomorph gedacht; er ſchuf „jegliches Weſen nad 
feiner Art“. Solange dabei dem Menfchen der Schöpfer nod) 
in menſchlicher Geftalt erſchien, denfend mit jeinem Gehirn, 
fehend mit jeinen Augen, formend mit feinen Händen, konnte 
man fi) von dieſem „göttlichen Majchinenbauer“ und von feiner 
Eünftlerifchen Arbeit in der großen Schöpfungs-Werfftätte noch 
eine anſchauliche Vorftellung machen. Viel jehwieriger wurde 
dies, als ſich der Gottesbegriff läuterte und man in dem „uns 
ſichtbaren Gott“ einen Schöpfer ohne Organe (— ein gasförmiges 
Weſen —) erbliete. Noch unbegreiflicher endlich wurden dieſe 
anthropiftijcen Vorftellungen, als bie Phyfiologie an die Stelle 
des bewußt bauenden Gottes die unbewußt fchaffende „Lebens- 
kraft“ ſetzte — eine unbekannte, zweckmäßig thätige Naturkraft, 
welche von ben befannten phyſikaliſchen und chemiſchen Kräften 
verſchieden war und bieje mir zeitweiſe — auf Lebenszeit — in 
Dienft nahm. Diefer Vitalismus blieb noch bis um bie 
Mitte unjeres Jahrhunderts herrſchend; er fand feine thatſächliche 
Widerlegung erft dur den großen Phyfiologen Johannes 
Müller in Berlin. Zwar war auch diefer gewaltige Biologe 
(gleich allen anderen in ber erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts) 
im Glauben an die Lebenskraft aufgewachſen und hielt fie für 
bie Erklärung der „letzten Lebensurfaden" für unentbehrlich, 
aber er führte zugleich in feinem klaſſiſchen, noch heute unüber- 
troffenen Lehrbuch der Phyfiologie (1833) den apogogijchen 
Beweis, daß eigentlich nichts mit ihr anzufangen iſt. Müller 
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Darwin zeigte zuerft, wie ber gewaltige „Kampf um's Da- 
fein“ der unbewußt wirkende Regulator ift, welder die Wechfel- 
wirkung ber Vererbung und Anpafjung bei ber allmählichen 
Transformation der Species leitet; er ift ber große „Jjüch ten de 
Gott“, welcher ohne Abſicht neue Formen ebenfo durch „natür- 
liche Auslefe“ bewirkt, wie der züchtende Menſch neue Formen 
mit Abſicht durch „Eünftliche Ausleſe“ hervorbringt. Damit 
wurde das große philoſophiſche Näthjel gelöit: „Wie können 
zwecnäßige Einrichtungen rein mechaniſch entitehen, ohne zwed- 
thätige Urfahen?“ Kant bat diejes ſchwierige Welträthfel noch 
für unlösbar erklärt, obwohl ſchon mehr als 2000 Jahre früher 
der große Denker Empedokles auf den Weg feiner Löſung 
bingewiejen hatte. Neuerdings hat ſich aus berjelben das Princip 
der „teleologijhen Mechanik“ zu immer größerer Geltung 
entwidelt und hat auch die feinften und verborgenften Eintich- 
tungen ber organifchen Wejen uns dur die „Funktionelle Selbft- 
geftaltung der zwedmäßigen Struftur“ mechaniſch erflärt. Damit 
ift aber der trangjcendente Zwedbegriff unferer teleologijchen 
Schul Philojophie befeitigt, das größte Hinderniß einer ver- 
nünftigen und einheitlichen Natur-Auffaffung. 
Neovitalismus?). In neuefter Zeit ift das alte Gefpenft der 
myftifchen Lebenskraft, das gründlich getöbtet ſchien, wieber 
aufgelebt; verjchiebene angejehene Biologen haben verſucht, das- 
ſelbe unter neuem Namen zur Geltung zu bringen. Die Harite 
und konſequenteſte Darftellung desſelben hat kürzlich der Kieler 
Botaniker J. Reinke gegeben*). Er vertheidigt den Wunder 
glauben und ben Theismus, die Mojaiihe Schöpfungs- 
geſchich t e und die Konftanz der Arten ; er nennt bie „Lebenskräfte”, 
im Gegenjage zu den phyſikaliſchen Kräften, Nichtkräfte, Ober- 
fräfte ober Dominanten. Andere nehmen ftatt deffen, in ganz 
anthropiſtiſcher Auffaſſung, einen „Mafhinen-Ingenieur” 


*) 3. Reinte, Die Welt als That. Berlin 1899. 
Hacdel, Welträthfel. 20 
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ihre Flügel täglich gebrauchenden Arten eine Anzahl von Formen, 
deren Flügel verfümmert find, und die nicht fliegen können. Faſt 
in allen Klafjen der höheren Thiere, die ihre Augen zum Sehen 
gebrauchen, exiſtiren einzelne Arten, welde im Dunkeln leben 
und nicht fehen; trogdem befigen auch diefe noch meiftens Augen; 
nur find fie verfümmert, zum Sehen nicht mehr tauglid. An 
unferem eigenen menjchlichen Körper befigen wir jolche nugloje 
Rudimente in den Muskeln unferes Obres, in der Nidhaut 
unſeres Auges, in der Bruftwarze und Milchdrüſe des Mannes 
und in anderen Körpertheilen; ja der gefürchtete Wurmfortfag 
unferes Blinddarmes ift nicht nur unnüg, jonbern ſogar ges 
fahrlich, und aljährlid, geht eine Anzahl Menſchen durd) feine 
Entzündung zu Grunde. 

Die Erflärung diefer und vieler anderen zweckloſen Ein- 
richtungen im Körperbau der Thiere und Pflanzen vermag 
weder der alte myftifche Vitalismus noch der neue, ebenjo 
irrationelle Neovitalismus zu geben; dagegen finden 
wir fie jehr einfach duch die Defcendenz- Theorie. Sie 
zeigt, daß dieſe rubimentären Organe verfümmert find, und 
zwar durch Nichtgebrauch. Ebenfo, wie die Muskeln, die Nerven, 
die Sinnesorgane durch Uebung und häufigeren Gebrauch geftärft 
werben, ebenfo erleiden fie umgekehrt duch Unthätigkeit und 
unterlafjenen Gebraud mehr oder weniger Rüdbildung. Aber 
obgleich jo durch Uebung und Anpafjung die höhere Entwidelung 
der Organe gefördert wird, jo verfchwinden fie doch Feineswegs 
ſofort ſpurlos durch Nichtübung; vielmehr werben fie durch die 
Macht ber Vererbung noch während vieler Generationen erhalten 
und verſchwinden erſt allmählich nad) längerer Zeit. Der blinde 
„Kampf um's Dafein zwifchen den Organen“ bedingt ebenſo ihren 
hiſtoriſchen Untergang, wie er urfprünglich ihre Entftehung und 
Ausbildung verurſachte. Ein immanenter „Zwed" fpielt dabei 
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feine urfprüngliden moniftifhen Anfchauungen mit zur 
nehmendem Alter immer mehr durch einen tiefen myftifchen Zug 
beeinflußt und zulegt rein dualiftifch wurden. In feinen 
grundlegenden Hauptwerfe „über Entwickelungsgeſchichte der 
Thiere“ (1828), das er ſelbſt als „Beobachtung und Neflerion” 
bezeichnet, find biefe beiden Erfenntnißthätigfeiten gleihmäßig 
verwerthet. Durch forgfältigite Beobachtung aller einzelnen Vor— 
gänge bei der Entwidelung des thieriſchen Eies gelangte Baer 
zur erften zufammenhängenden Darftellung aller der wunderbaren 
Umbilbungen, welche bei der Entftehung des Wirbelthier- Körpers 
aus der einfachen Eikugel ſich abjpielen. Durch umfichtige Ber: 
gleihung und ſcharfſinnige Neflerion fuchte er aber zugleich die 
Urfahen jener Transformation zu erfennen und fie auf all- 
gemeine Bildungsgefege zurüdzuführen. Als algemeinftes Nefultat 
derjelben jprad er den Sat aus: „Die Entwidelungsgefhichte 
des Individuums ift die Gejhichte der wachſenden Individualität 
im jeglicher Beziehung.“ Dabei betonte er, daß „ver Eine 
Grundgedanfe, der alle einzelnen Verhältniffe der thierijchen 
Entwidelung beherrſcht, derfelbe ift, der im Weltraum bie ver: 
theilte Mafje in Sphären jammelte und diefe zu Sonnenfyftemen 
verband. Diejer Gedanke ift aber nichts als das Leben jelbit, 
und die Worte und Silben, in denen er ſich ausfpricht, find die 
verjchiebenen Formen des Lebendigen“. 

Su einer tieferen Erkenntniß dieſes genetiſchen Grund- 
gebankens und zur Klaren Einfiht in die wahren bewirkenden 
Urſachen der organifchen Entwidelung vermochte Baer damals 
micht zu gelangen, weil fein Studium ausfchließlich der einen 
Hälfte der Entwidelungsgefhicdhte gewidmet war, derjenigen der 
Individuen, der Embryologie oder im weiteren Sinne 
der Ontogenie. Die andere Hälfte berjelben, die Ent» 
wickelungsgeſchichte der Stämme und Arten, unjere Stammes- 
geſchichte ober Phylogenie, eriftirte damals noch nicht, obwohl 
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Ebenjo wenig fönnen wir aber auch „Zielftrebigkeit" in ber 
Keimesgeſchichte der Individuen annehmen, in der Embryologie 
ber einzelnen Pflanzen, Thiere und Menſchen. Denn biefe 
Ontogenie ift ja nur ein kurzer Auszug aus jener Phylogenie, 
eine abgefürzte und gedrängte Wiederholung derjelben durch die 
phyſiologiſchen Gejege der Vererbung. 

Das Vorwort zu feiner klaſſiſchen „Entwidelungsgefhichte 
der Thiere“ ſchloß Baer 1828 mit den Worten: „Die Palme 
wird der Glüdliche erringen, dem es vorbehalten ift, die bildenden 
Kräfte des thierifchen Körpers auf die allgemeinen Kräfte oder 
Lebensrihtungen des Weltganzen zurüdzuführen, Der Baum, 
aus weldem feine Wiege gezimmert werben ſoll, hat nod nicht 
geleimt.“ — Auch darin irrte ber große Embryologe. In demſelben 
Jahre 1828 bezog ber junge Charles Darwin die Univerfität 
Cambridge, um Theologie (!) zu ftudiren, — der gewaltige 
„Glückliche“, der die Palme dreißig Jahre fpäter durch feine 
Selektions: Theorie wirflid) errang. 

ESittliche Weltordnung. In der Philojophie ber Ge- 
ſchichte, in ben allgemeinen Betrachtungen, welde die Gejchichts- 
ſchreiber über die Schickſale der Völfer und über den verfhlungenen 
Gang der Staatenentwidelung anftellen, herrſcht noch heute die 
Annahme einer ſittlichen Weltordnung“. Die Hiftorifer ſuchen 
in dem bunten Wechſel der Völker-Geſchichke einen leitenden 
wel, eine ideale Abfiht, welche dieje oder jene Raſſe, dieſen 
‚oder jenen Staat zu bejonderem Gebeihen auserlefen und zur 
Herrſchaft über die anderen bejtimmt hat. Dieſe teleologijche 

4 Geſchichtsbetrachtung iſt neuerdings um ſo ſchärfer in prineipiellen 
Gegenſatz zu unſerer moniſtiſchen Weltanſchauung getreten, je 
ſicherer ſich dieſe letztere im geſammten Gebiete der anorganiſchen 
Natur als die allein berechtigte herausgeſtellt hat. In der ge— 
ſammten Aſtronomie und Geologie, in dem weiten Gebiete der 
Phyſit und Chemie ſpricht heute Niemand mehr von einer 
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ehernen, großen Gejegen“ wie die Geſchichte der ganzen organischen 
Welt, die jeit vielen Jahrmillionen die Erde bevölkert, 

Die Geologen unterfheiden in der „organiſchen Erdgeſchichte“, 
jomeit fie uns durch die Denkmäler der Verfteinerungskunde be- 
fannt ift, drei große Perioden: das primäre, ſekundäre und 
tertiäre Seitalter. Die Zeitdauer der erfteren ſoll nad einer 
neueren Berechnung mindeftens 34 Millionen, die der zweiten 11, 
die der dritten 3 Milionen Jahre betragen Haben. Die Geſchichte 
des Wirbelthier-Stammes, aus dem unfer eigenes Geſchlecht ent⸗ 
ſproſſen ift, liegt innerhalb dieſes langen Zeitraumes klar vor 
unferen Augen; drei verjchiedene Entwidelungsftufen der Verte- 
braten waren in jenen drei großen Perioden fuccefiv entwidelt; 


® in ber primären (paläozoifchen) Periode die Fische, in dem 
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jefundären (mefozoijchen) Zeitalter bie Reptilien, in dem 
terfiären (cänozoijhen) die Säugethiere. Bon biejen 
drei Hauptgruppen der Wirbelthiere nehmen die Fiſche den 
nieberften, bie Reptilien einen mittleren, die Säugethiere ben 
höchſten Rang der Volllommenheit ein. Bei tieferem Eingehen 
im die Geſchichte der drei Klafjen finden wir, daß aud) die ein- 
zelnen Ordnungen und Familien derjelben innerhalb der drei 
Seiträume fi fortjchreitend zu höherer Vollfommenheit ent 
widelten. Kann man nun diejen fortjchreitenden Entwidelungs- 
gang als Ausflug einer bewußten zwedmäßigen Zielftrebigkeit 
ober einer fittlichen Weltordnung bezeichnen? Durdaus nicht! 
Denn die Seleltions-Theorie lehrt uns, ebenſo wie die organische 
Differenzirung, daß der organifche Fortjchritt eine noth- 
mwendige Folge bes Kampfes um's Dafein ift. Taufende 
von guten, jchönen, bewunderungswürbigen Arten des Thier- 
und Pflanzenreices find im Laufe jener 48 Millionen Jahre zu 
Grunde gegangen, weil fie anderen, ftärferen Play machen mußten, 
und diefe Sieger im Kampfe um's Dafein waren nicht immer die 
ebleren ober im moraliſchen Sinne volllommneren Formen. 
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milfionenfah ſich kreuzenden Gebete und „frommen Wünſche“ 
derſelben jederzeit berüdfichtigt, ift volllommen unhaltbar; das 
ergiebt fich jofort, wenn die Vernunft beim Nachdenken darüber 
die farbige Brille des „Glaubens“ ablegt. 

Gewöhnlich pflegt bei dem modernen Kulturmenſchen — 
geradejo wie beim ungebildeten Wilden — der Glauben an die 
Vorſehung und die Zuverficht zum Liebenden Vater dann fich 
lebhaft einzuftellen, wenn ihm irgend etwas Glücliches begegnet 
ift: Errettung aus Lebensgefahr, Heilung von ſchwerer Kranf- 
beit, Gewinn des großen Looſes in der Lotterie, Geburt eines 
lang erjehnten Kindes u. ſ. w. Wenn dagegen irgend ein Un— 
glüd paffirt oder ein heißer Wunſch nicht erfüllt wird, fo ift die 
„Vorjehung“ vergeffen; der weife Weltregent hat dann gejchlafen 
oder feinen Segen verweigert. 

Bei dem ungeheueren Aufihwung des Verkehrs in unferem 
19. Jahrhundert Hat nothwendig die Zahl der Verbreden und 
Unglüdsfälle in einem früher nicht geahnten Maße zugenommen; 
das erfahren wir tagtäglidh durch die Zeitungen. In jedem 
Jahre gehen Taufende von Menfchen zu Grunde durd Schiff 
brüche, Taufende durch Eijenbahn-Unglüde, Taufende durch 
Bergmwerks-Rataftrophen u. ſ. w. Viele Taufende töbten ſich alle 
Jahre gegenfeitig im Kriege, und die Zurüftung für diefen 
Mafjenmord nimmt bei den höchftentwidelten, die hriftliche Liebe 
befennenden Kultur-Nationen den weitaus größten Theil bes 
National» Vermögens in Anſpruch. Und unter jenen Hundert 
taufenden, die alljährlich als Opfer der modernen Eivilifation 
fallen, befinden ſich überwiegend tüchtige, thatkräftige, arbeitfame 
Menſchen. Dabei redet man noch von ſittlicher Weltorbnung! 

‚Biel, Zwed und Zufall. Wenn uns unbefangene Prüfung 
der Weltentwidelung lehrt, daß dabei weder ein bejtinmtes Ziel 
noch ein befonderer Zwed (im Sinne der menſchlichen Vernunft!) 
nachzuweiſen ift, fo jcheint nichts übrig zu bleiben, als Alles 





Fünfzehntes Kapitel. 
Gott und Welt. 


Moniftifche Studien über Theismus und Pantheismus. Der 
anthropiftifche Monotheismus der drei großen Mlediterrans 
Religionen. Ertramundaner und intramundaner Gott. 


„Bas wär’ ein Gott, der nur von außen ftieße, 
Am Kreis das AU am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt’s, die Welt im Innern gu bewegen, 
Natur In Sich, Sich in Natur zu begen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und if, 
Nie feine Kraft, nie jeinen Geift vermißt.“ 
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Us legten und höchſten Urgrund aller Erjcheinungen be- 
trachtet die Menfchheit jeit Jahrtauſenden eine bewirfende Urfache 
unter dem Begriffe Gott (Deus, Theos). Wie alle anderen 
allgemeinen Begriffe jo iſt auch dieſer höchſte Grundbegriff im 
Laufe der Vernunft-Entwidelung den bedeutendften Umbildungen 
und den mannigfaltigiten Abartungen unterworfen gemejen. Ta 
man fann fagen, daß fein anderer Begriff jo ſehr umgeftaltet 
und abgeändert worden ift; denn fein anderer berührt in gleich 
hohem Maße ſowohl die höchſten Aufgaben des erfennenden Ber- 
ſtandes und der vernünftigen Wiffenfchaft als auch zugleich die 
tiefiten Sintereffen des gläubigen Gemüthes und der dichtenden 
Phantaſie. 

Eine vergleichende Kritik der zahlreichen verſchiedenen Haupt: 
forınen der Gottes-Vorſtellung iſt zwar höchſt intereffant und 
lehrreih, würde ung hier aber viel zu weit führen; wir müſſen 
una damit begnügen, nur auf die mwichtigiten Geltaltungen der 
Gottes⸗-Idee und auf ihre Beziehung zu unferer heutigen, durch 
die reine Natur-Erfenntniß bedingten Weltanfhauung einen flüch— 
tigen Blid zu werfen. Für alle weiteren Unterſuchungen über 
dieſes intereflante Gebiet verweifen wir auf das ausgezeichnete, 
mehrfach eitirte MWerf von Adalbert Svoboda: „Geltalten 
des Glaubens” (2 Bände. Leipzig 1897). 

Wenn wir von allen feineren Abtönungen und bunten Ge: 
wandungen des Gottes - Bildes abjehen, können wir füglid — 
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der katholiſche Polytheismus, in dem zahlreiche „Heilige“ 
(oft von ſehr zweifelhaften Nufe!) als untergeordnete Gottheiten 
angebetet und um gütige Vermittelung beim oberften Gott (oder 
bei deſſen Freundin, der „Jungfrau Maria“) erfucht werben. 
Triplotheismus (Dreigötterei, Trinitäts-Lehre). Die Lehre 
von der „Dreieinigfeit Gottes“, welde heute noch im 
Glaubensbetenntniß der chriſtlichen Kultur-Völker die grund— 
legenden „drei Glaubens-Artifel“ bildet, gipfelt bekanntlich in 
der Voritellung, daß der Eine Gott des Chriſtenthums eigent- 
lich in Wahrheit aus drei Perſonen von verſchiedenem Wejen 
fi zufammenfeßt: IL Gott ber Vater ift der „allmächtige 
Schöpfer Hinmels und der Erde“ (diefer unhaltbare Mythus 
ift durch die wifjenfchaftlihe Kosmogenie, Aſtronomie und Geo- 
logie längft widerlegt), IL Jeſus Chriftus ift der „ein- 
geborene Sohn Gottes des Vaters“ (und zugleich der dritten 
Perſon, de3 „Heiligen Geiftes“!!), erzeugt durch unbefledte Em- 
pfängniß der Jungfrau Maria (über diefen Mythus vergl. 
Kapitel 17). III. Der Heilige Geift, ein myftifches Weſen, 
über deſſen unbegreifliches Verhältniß zum „Sohne" und zum 
„Vater“ ſich Millionen von riftlichen Theologen jeit 1900 Jahren 
den Kopf ganz umſonſt zerbrohen haben. Die Evangelien, die 
doch die eittzigen lauteren Quellen diefes hriftlihen Triplo- 
theismus find, lafjen ums über die eigentlichen Beziehungen 
diejer drei Perfonen zu einander völlig im Dunkeln und geben 
auf die Frage nach ihrer räthjelhaften Einheit keine irgend be- 
friedigende Antwort. Dagegen müfjen wir beſonders barauf 
hinweiſen, welde Verwirrung diefe unklare und myſtiſche 
Trinitäts-Lehre in den Köpfen unferer Kinder ſchon beim erften 
Schulunterricht nothwendig anrichten muß. Montag Morgens 
in ber erjien Unterrichtäftunde (Religion) lernen fie: Dreimal 
Eins ift Eins! — und gleich darauf in der zweiten Stunde 
(Nedinen): Dreimal Eins ift Dreil Ich erinnere —— ſelbſt 
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taufende vor Chriftus bei verfchiedenen Kulturvölkern des Alter- 
thums ausgebildet. Im alten Indien kämpft Wiſchnu, ber 
Erhalter, mit Shiwa, dem Zerftörer. Im alten Egypten fteht 
bem guten Ofiris der böfe Typhon gegenüber, Bei ben 
älteften Hebräern befteht ein ähnlicher Dualismus zwiſchen 
Aſchera, der fruchtbar zeugenden Erbmutter (— Keturah), 
und Eljou (= Moloch oder Sethos), dem ftrengen Himmels- 
vater. In ber Zend» Religion der alten Perjer, von Zoroafter 
2000 Jahre vor Chriftus gegründet, herrſcht beftändiger Kampf 
zwifchen Ormudz, dem guten Gott des Lichtes, und Ahriman, 
dem böfen Gott der Finfterniß. 

Keine geringere Nolle jpielt der Teufel als Gegner bes 
guten Gottes in der Mythologie des Chriſtenth ums, als der 
BVerfucher und Verführer, der Fürft der Hölle und Herr der 
Finfterniß. Als perjönliher Satanas war er auch noch im 
Anfange umferes Jahrhunderts ein mejentliches Element im 
Glauben ber meiſten Chriften; erft gegen die Mitte besjelben 
wurde er mit zunehmender Aufklärung allmählich abgeſetzt, ober 
er mußte ſich mit jener untergeorbneten Rolle begnügen, welche 
ihm Goethe in der größten aller dramatiſchen Dichtungen, im 
„Fauft“, als Mephiftopheles zutheilt. Gegenwärtig gilt in 
den befferen gebildeten Streifen ber „Glaube an ben perfönlichen 
Teufel” als ein überwundener Aberglaube des Mittelalters, 
während gleichzeitig ber „Olaube an Gott” (d. h. ben perfön- 
lichen, guten und lieben Gott) als ein umentbehrlicher Beftand- 
theil der Religion feitgehalten wird. Und doch ift ber erftere 
Glaube ebenfo voll berechtigt (und ebenfo haltlos!) wie der 
legtere! Jedenfalls erklärt fich die vielbeflagte „Unvollfonmen- 
heit bes Erdenlebens“, der „Kampf um's Dafein“, und was dazu 
gehört, viel einfacher und natürlicher durch diefen Kampf bes 
guten und böfen Gottes als durch irgend welche andere Form 
des Gottesglaubens. 
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ſcheint für den mobernen Naturforſcher wohl unter allen theiſtiſchen 
Slaubens-Formen als die würdigte und als diejenige, welche 
am leichteften mit der moniftiihen Naturphilofophie der Gegen- 
wart ſich verfchmelzen läßt. Denn unjere moderne Aftrophyfit 
und Geogenie hat uns überzeugt, dab die Erde ein abgelöfter 
Theil der Sonne ift und ſpäter wieder in deren Schooß zurüd- 
kehren wird. Die moderne Phyſiologie lehrt uns, daß ber erite 
Urquell des organifchen Lebens auf der Erde die Plasma-Bildung 
oder Plasmodomie, ift und daß diefe Syntheſe von einfachen 
anorganijchen Verbindungen, von Waſſer, Kohlenfäure und 
Ammoniak (oder Salpeterfäure), nur unter dem Einflufje des 
Sonnenlichtes erfolgt. Auf die primäre Entwidelung ber 
plasmodomen Pflanzen ift erft nahträglich, ſekundär, die 
jenige der plasmophagen Thiere gefolgt, die fich direkt 
oder indirekt von ihnen nähren; und die Entftehung des Menfchen- 
geichlechtes ſelbſt ift wiederum nur ein fpäterer Vorgang in 
der Stammesgejchichte des Thierreichs. Auch unſer gefammtes 
förperlices und geiftiges Menjhen-Leben ift ebenjo wie alles 
andere organijche Leben im legten Grunde auf bie ftrahlende, 
Licht und Wärme fpendende Sonne zurüdzuführen. Im Lichte 
ber reinen Vernunft betrachtet, erjcheint daher der Sonnen- 
Kultus als naturaliftiider Monotheismus weit beffer 
begründet als der anthropiftiiche Gottesdienft der Chriften und 
anderer Kulturvölfer, welde Gott in Menſchengeſtalt fih vor— 
ſtellen. Thatſächlich haben auch ſchon vor Jahrtaufenden die 
Sonnen-Anbeter ſich auf eine höhere intellektuelle und moralifche 
Bildungsftufe erhoben als die meiften anderen Theiften. Als 
ich im November 1881 in Bombay war, betrachtete ich mit der 
größten Theilnahme die erhebenden Andachts-Uebungen der 
frommen Parfi, welche beim Aufgang und Untergang der Sonne, 
am Meeresftrande jtehend oder auf ausgebreitetem Teppich knieend, 
dem fommenden und jcheidenden Tagesgeſtirn ihre Verehrung 
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jenige Glaubensform des Alterthums, welde die höchſte Be— 
deutung file die weitere ethiſche und religiöfe Entwidelung der 
Menſchheit befigt. Unzweifelhaft ift ihr diejer hohe hiftorifche 
Werth ſchon deßhalb zuzugeftehen, weil bie beiden anderen welt- 
beherrſchenden Mediterran-Neligionen aus ihr hervorgegangen 
find; Chriftus fteht ebenfo auf den Schultern von Mofes wie 
»jpäter Mohammed auf den Schultern von Chriftus. Ebenſo 
ruht das Neue Teitament, welches in der kurzen Zeitjpanne von 
1900 Jahren das Glaubens-Fundament der höchitentwidelten 
Kultur Völker gebilbet hat, auf der ehrwürdigen Baſis des Alten 
Teftaments. Beide zufammengenommen haben als Bibel einen 
Einfluß und eine Verbreitung gewonnen wie fein anderes Buch 
in der Welt. Thatſächlich ift ja noch heute in gewifjer Beziehung 
die Bibel — troß ihrer ſeltſamen Miſchung aus den beten und 
den ſchlechteſten Beftandtheilen! — das „Buch ber Bücher“. 
Wenn wir aber dieſe merkwürdige Gefchichtsquelle unbefangen 
und vorurtheilslos prüfen, jo ftellen ſich viele wichtige Be 
ziehungen ganz anders dar, als überall gelehrt wird. Auch hier 
hat die tiefer eindringende moderne Kritit und Kultur-Geſchichte 
wichtige Aufſchlüſſe geliefert, welche die geltende Tradition in 
ihren Fundamenten erfchüttern. 

Der Monotheismus, wie ihn Mofes im Jehovah-Dienfte, zu 
begründen ſuchte, und wie ihn fpäter mit großem Erfolge die 
Propheten — die Philofophen der Hebräer — ausbildeten, 
hatte urfprünglich harte und lange Kämpfe mit dem herrſchenden 
älteren Polgtheismus zu beftehen. Urjprünglich war Jehovah 
oder Japheh aus jenem Hinmelsgotte abgeleitet, der ala Moloch 
oder Baal eine der meiftverehrten orientalifchen Gottheiten war 
(Sethos oder Typhon der Egypter, Saturnus oder Kronos der 
‚Grieden). Daneben aber blieben andere Götter vielfach; in hohem 
Ansehen, und ber Kampf mit der „Abgötterei” beftand im jüdiſchen 
Volle immer fort. Trogdem blieb im Principe Jehovah der 
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Charlatans, die jemals eine Religion hervorgebracht hat! — 
find beftändig befliffen, durch neue Heiligiprehungen die Zahl 
diefer anthropomorphen Himmels-Trabanten zu vermehren. Den 
reichften und intereffanteften Zuwachs hat aber dieje ſeltſame 
Paradies: Geſellſchaft am 13. Juli 1870 dadurch befommen, daß 
das vatilaniſche Koncil die Päpfte als Stellvertreter Chrifti für 
unfehlbar erklärt und fie damit jelbft zum Range von 
Göttern erhoben hat, Nimmt man dazu noch den von ihnen 
anerfannten „perjönlichen Teufel“ und die „böjen Engel”, welche 
feinen Hofitaat bilden, jo gewährt ung der Papismus, die 
heute noch meijtverbreitete Form des modernen Chriftenthumg, 
ein jo buntes Bild des reichten Polytheismus, daß der 
helleniſche Olymp dagegen Hein und dürftig erjcheint. 

Der Islam (oder der mohbammedanifhe Mono- 
theismus) ift die jüngfte und zugleich die reinfte Form der 
Eingötterei. Als der junge Mohammed (geb. 570) frühzeitig 
den polgtheiftiichen Gögendienit feiner arabijchen Stammesgenofjen 
verachten und das ChHriftenthum der Neftorianer kennen lernte, 
eignete er ſich zwar deren Grundlehren im Allgemeinen an, er 
tonnte ſich aber nicht entichließen, in Chriftus etwas Anderes zu 
erbliden al3 einen Propheten, gleich Mofjes. Im Dogma der 
Dreieinigfeit fand er nur das, was bei unbefangenem Nachdenken 
jeder vorurtheilsfreie Menſch darin finden muß, einen mwiber- 
finnigen Glaubensjas, der weder mit den Grundfägen unferer 
Vernunft vereinbar noch für unſere religiöfe Erhebung von 
irgend welchem Werthe ift. Die Anbetung ber unbefledten 
Zungfrau Maria als der „Mutter Gottes" betrachtete er mit 
Recht ebenjo als eitle Gögendienerei wie die Verehrung von 
Bildern und Bildfäulen. Je länger er darüber nahdadhte, und 
je mehr er nad) einer reineren Gottes-Vorftellung hinſtrebte, defto 
Elarer wurde ihm die Gewißheit jeines Hauptſatzes: „Gott ift 
der alleinige Gott“; es giebt Feine anderen Götter neben ihm. 
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waren von jeher und find nod heute Mirotheiften; ihre 
Gottes-Vorftellung ift bunt gemifht aus den frühzeitig in 
der Kindheit eingeprägten Glaubensjägen ihrer jpeciellen Kon- 
fejfion und aus vielen verfchievenen Einbrüden, welde ſpäter 
bei der Berührung mit anderen Glaubensformen empfangen 
werben, und welche die erjteren mobificiren. Bei vielen Gebildeten 
kommen dazu noch der umgeftaltende Einfluß philoſophiſcher Studien 
im reiferen Alter und vor Allem die unbefangene Beſchäftigung 
mit den Erjceinungen ber Natur, welche die Nichtigkeit der 
theiſtiſchen Glaubensbilder darthun. Der Kampf dieſer wider⸗ 
ſprechenden Vorſtellungen, welcher für feiner empfindende Ge— 
möütber äußerft ſchmerzlich iſt und oft das ganze Leben hindurch 
unentjehieden bleibt, offenbart Elar die ungeheure Macht der 
Vererbung alter Glaubensjäge einerſeits und der frübzeitigen 
Anpajjung an irethümliche Lehren andererfeits. Die befonbere 
Konfeffion, in welche das Kind von frühefter Jugend an durch 
die Eltern eingezwängt wurde, bleibt meiftens in der Hauptſache 
maßgebend, falls nicht jpäter durch den ftärferen Einfluß eines 
anderen Glaubensbefenntnifies eine Konverfion eintritt: Aber 
auch bei diefem Webertritt von einer Glaubensform zur anderen 
iſt oft der neue Name, ebenfo wie der alte aufgegebene, nur eine 
äußere Etikette, unter welcher bei näherer Unterfuchung die aller- 
verſchiedenſten Ueberzengungen und Jrrthümer bunt gemifcht ſich 
verſteclen. Die große Mehrzahl der fogenannten Chriften find 
nit Monotheiften (wie fie glauben), ſondern Amphitheiften, 
Teiplotheiften oder Polytheiſten. Dasſelbe gilt aber aud von 
den Befennern des Islam und des Mojaismus, wie von anderen 
monotheiftiichen Religionen. Ueberall gejellen fih zu der ur- 
fprünglichen Vorftellung des „alleinigen oder breieinigen Gottes“ 
fpäter erworbene Glaubensbilder von untergeordneten Gottheiten: 
Engeln, Teufeln, Heiligen und anderen Dämonen, eine bunte 
Miſchung der verſchiedenſten theiſtiſchen Geftalten. 
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In ben höheren und abjtrakteren Religions: Formen wird dieje 
förperlihe Erjcheinung aufgegeben und Gott nur als „reiner 
Geiſt“ ohme Körper verehrt. „Gott ift ein Geift, und wer ihn 
anbetet, ſoll ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten.“ Troß- 
dem bleibt aber die Seelenthätigkeit diejes reinen Geiftes ganz 
dieſelbe wie diejenige der anthropomorphen Gottes-Perfon. In 
Wirklichkeit wird auch diefer immaterielle Geift nicht unförper- 
lich, ſondern unfichtbar gedacht, gasförmig. Wir gelangen jo 
zu der paraboren Vorftellung Gottes uls eines gasförmigen 
Wirbelthieres. (Vergl. meine „Generelle Morphologie“ 1866.) 

I. Bantheismus (All- Eins» Lehre); Gott und Welt 
find ein einziges Weſen. Der Begriff Gottes fällt mit 
demjenigen der Natur oder der Subjtanz zujammen. Dieſe 
pantheiftiihe Weltanfchauung fteht im Princip ſämmtlichen an- 
geführten und allen jonft noch möglichen Formen des Theis- 
mus jhroff gegenüber, wenngleid man durch Entgegenfommen 
von beiden Seiten die tiefe Kluft zwiſchen beiden zu überbrüden 
ſich vielfach bemüht hat. Immer bleibt zwiſchen beiden der 
fundamentale Gegenſatz beftehen, dak im Theismus Gott als 
ertramundanes Weſen der Natur ſchaffend und erhaltend 
‚gegenüberftebt und von außen auf fie einwirkt, während im 
Pantbeismus Gott als intramundanes Weſen allent- 
halben die Natur jelbit it und im Innern der Subſtanz 
als „Kraft oder Energie“ thätig ift. Diefe letztere Anficht 
allein iſt vereinbar mit jenem höchſten Naturgefege, deſſen Er- 
fenntniß einen der größten Triumphe des 19. Jahrhunderts 
bildet, mit dem Subftanz-Gefege. Daher ift nothwendiger 
Weife der Pantheismus die Weltanfhauung un— 
jerer modernen Naturwijjenichaft. Freilich giebt es 
auch heute moch nicht wenige Naturforjcher, welche diefen Sat 
beftreiten und welche meinen, die alte theiſtiſche Beurteilung 
des Menſchen mit den pantheiſtiſchen Grundgedanfen des Subſtanz⸗ 
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Carus hat ihn in feinem berühmten Lehrgedichte „De rerum 
natura“ in hochpoetijcher Form dargeftellt. Allein dieſer natur: 
wahre pantheiftiihe Monismus wurde bald ganz zurüdgebrängt 
durch den myſtiſchen Dualismus von Plato und befonders 
durch den gewaltigen Einfluß, den feine idealiſtiſche Philoſophie 
duch die Verſchmelzung mit den chriftlichen Glaubenslehren 
gewann. Als jodann deren mächtigſter Anwalt, der römijche 
Papſt, die geiftige Weltherrichaft gewann, wurde der Pantheis- 
mus gewaltjam unterbrüdt; Giordano Bruno, fein geilt- 
vollfter Vertreter, wurde am 17. Februar 1600 auf dem Campo 
Fiori in Nom von dem „Stellvertreter Gottes“ lebendig verbrannt. 

Erſt in ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts wurde 
durch den großen Baruch Spinoza das Syitem des Pan- 
theismus in reinfter Form ausgebildet; er ftellte für die Ge 
ſammtheit der Dinge den reinen Subftanz- Begriff auf, in 
welchem „Gott und Welt“ untreumbar vereinigt find, Wir müſſen 
die Klarheit, Sicherheit und Folgerichtigfeit des moniſtiſchen 
Syſtems von Spinoza heute um jo mehr bewundern, als dieſem 
gewaltigen Denker vor 250 Jahren noch alle die fiheren em- 
pirifchen Fundamente fehlten, die wir erſt in der zweiten Hälfte 
des 19, Jahrhunderts gewonnen haben. Das Verhältniß von 
Spinoza zum fpäteren Materialismus im 18. und zu 
unferem heutigen Monismus im 19. Jahrhundert haben wir 
bereits im erften Kapitel bejprochen. Zur weiteren Verbreitung 
besjelben, beſonders im deutſchen Geiftesleben, haben vor Allem 
die unfterblichen Werke unjeres größten Dichters und Denfers 
beigetragen, Wolfgang Goethe. Seine herrlichen Dichtungen 
„Gott und Welt“, Prometheus“, „Fauft“ ꝛc. hüllen die Grund- 
gebanfen des Pantheismus in bie vollfommenfte dichteriſche Form. 

Atheismus („die entgötterte Weltanſchauung“). Es giebt 
feinen Gott und feine Götter, falls man unter diefem Begriff 
verjönliche, außerhalb der Natur ftehende Weſen verfteht. Diefe 
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Are Arbeit wahrer Wiſenſchaft geht auf Erfenntniß der 
Wahrheit. Unfer echtes und werthvolles Wiſſen ift realer 
Natur und befteht aus Vorftellungen, welche wirklich eriftirenden 
Dingen entjprehen. Wir find zwar unfähig, das innerfte Weſen 
diefer realen Welt — „das Ding an ſich“ — zu erkennen, aber 
unbefangene und kritiſche Beobahtung und Bergleihung über 
zeugt uns, daß bei normaler Beſchaffenheit des Gehirns und 
der Sinnesorgane die Eindrüce der Außenwelt auf dieſe bei 
allen vernünftigen Menfchen dieſelben find, und daß bei normaler 
Funktion der Denkorgane beſtimmte, überall gleiche Vorftellungen 
‚gebildet werden; diefe nennen wir wahr und find dabei über- 
zeugt, daß ihr Inhalt dem erfeunbaren Theile der Dinge ent- 
ſpricht. Wir wiſſen, daß diefe Thatſachen nicht eingebildet, 
fondern wirklich find. 

Erteuntniß⸗ Ouellen. Ale Erkenntniß der Wahrheit beruht 
auf zwei verfchiedenen, aber innig zufammenhängenden Gruppen 
von phyſiologiſchen Funktionen des Menichen: erftens auf ber 
Empfindung der Objekte mittelt der Sinnesthätigfeit, und 
zweitens auf der Verbindung der jo gewonnenen Eindrüde durch 
Affocion zur Borftellung im Subjekt. Die Werkzeuge der Em- 
pfindung find die Sinnesorgane (Sensillen oder Aestheten); 
die Werkjeuge, welde die Vorftellungen bilden und verknüpfen, 
find die Denforgane (Phroneten), Dieſe legteren find Theile 
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des centralen, die erſteren hingegen Theile des peripheren 
Nervenſyſtems, jenes wichtigſten und höchſtentwickelten 
Organ-Syſtems der höheren Thiere, welches einzig und allein 
deren geſammte Seelenthätigfeit vermittelt. 

Sinnesorgane (Sensilla oder Aesthetes),. Die Sinnes: 
thätigfeit des Menſchen, welche der erfte Ausgangspunkt aller 
Erfenntniß ift, bat fi langfam und allmählich aus derjenigen 
ber nächftverwandten Säugethiere, der Brimaten, entwidelt. Die 
Organe derjelben find in dieſer böchitentwidelten Thierklafie 
überall von weſentlich gleihem Bau, und ihre Funktion erfolgt 
überall! nad) denfelben phyſikaliſchen und chemifchen Geſetzen. 
Sie haben ſich allenthalben in derjelben Weife Hiltorifch ent: 
widelt. Wie bei allen anderen Thieren, fo find auch bei den 
Mammalien alle Senfillen urfprünglid Theile der Hautdede, 
und die empfindlichen Zellen der Oberhaut (Epidermis) find 
die Ureltern aller der verfchiedenen Sinnesorgane, welche durd 
Anpaffung an verjchiedene Neize (Licht, Märıne, Schall, Chemo: 
pathos) ihre jpecifiihe Energie erlangt haben. Sowohl die 
Stäbchenzellen der Retina in unjerem Auge und die Hörzellen 
in der Echnede unſeres Ohres, als auch die Riechzellen in der 
Naſe und die Schmedzellen auf unferer Zunge ſtammen urfprüng- 
lih von jenen einfachen indifferenten Zellen der Oberhaut ab, 
welche die ganze Oberfläche unjeres Körpers überziehen. Diele 
bedeutungsvolle Thatſache wird durch die unmittelbare Beobachtung 
am Embryo des Menſchen ebenjo wie aller anderen Thiere direkt 
bewiejen. Aus dieſer ontogenetifchen Thatſache folgt aber nad) 
dem biogenetijchen Grundgejege mit Sicherheit der folgenfchwere 
phylogenetifhe Schluß, daß auch in der langen Stammesgefchichte 
unjerer Vorfahren die höheren Sinnesorgane mit ihren Tpeciellen 
Energien urjprünglid aus der Oberhaut niederer Thiere ent: 
ftanden find, aus einer einfachen Zellenſchicht, die noch Feine 
ſolchen differenzirten Senfillen enthielt. 
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Specifiſche Energie der Senjillen. Bon größter Bedeutung 
für die menſchliche Erfenntniß ift die Thatfache, daß verjchiebene 
Nerven unferes Körpers im Stande find, ganz verjchiedene Qualis 
täten ber Außenwelt und nur diefe wahrzunehmen. Der Sehnerv 
des Auges vermittelt nur Lichtempfindung, der Hörnerv des Ohres 
nur Schallempfindung, der Niechnero der Naſe nur Geruchs- 
empfindung u. ſ. w. Gleichviel welche Reize das einzelne Sinnes- 
werkzeug treffen und erregen, ihre Reaktion dagegen behält dieſelbe 
Qualität. Aus diefer jpecififhen Energie der Sinnes- 
nerven, welche von dem großen Phyfiologen Johannes Müller 
zuerſt in ihrer weitreichenden Bedeutung gewürdigt wurde, find 
ſehr irrthümliche Schlüffe gezogen worden, bejonders zu Gunften 
einer dualiftiihen und apriorijchen Erkenntniß+ Theorie. Man 
behauptete, daß das Gehirn oder die Seele nur einen gewiſſen 
Zuftand des erregten Nerven wahrnehme, und daß daraus Nichts 
auf die Eriftenz und Beſchaffenheit der erregenden Außenwelt 
geſchloſſen werben fünne. Die ſteptiſche Philofophie zog daraus 
den Schluß, daß dieſe legtere jelbft zweifelhaft ſei, und der 
extreme Idealismus bezweifelte nicht nur dieſe Nealität, fondern 
er negirte fie einfach; er behauptete, daß die Welt nur in unferer 
Vorſlellung erifire. 

Dieſen Irrthümern gegenüber müſſen wir daran erinnern, 
daß die „ſpeeifiſche Energie“ urfprünglid nicht eine anerſchaffene 
befondere Qualität einzelner Nerven, jondern durch Anpaffung 
an die bejondere Thätigfeit der Oberhautzellen entftanden it, in 
welchen fie enden. Nach den großen Gejegen der Arbeitstheilung 
nahmen die urſprünglich indifferenten „Sautjinneszellen“ 
verjchiedene Aufgaben in Angriff, indem die einen den Neiz der 
Sichtitrahlen, die anderen den Eindrud der Schallwellen, eine 
dritte Gruppe die chemiſche Einwirkung riehender Subftanzen 
u. j. w. aufnahmen. Im Laufe langer Zeiträume bemirkten 
diefe äußeren Sinnesreize eine allmähliche Veränderung der 
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der Wirbelthiere einen anderen und verwidelteren Bau als hei 
den übrigen Thieren und entwideln fi auch im Embryo der- 
jelben auf eigenthünmliche Weife. Diefe typiſche Ontogeneje und 
Struktur der Senfillen bei ſämmtlichen Wirbelthieren erklärt ſich 
durch Vererbung von einer gemeinfamen Stammform. Imner- 
Halb des Stammes aber zeigt ſich eine große Mannigfaltigkeit 
der Ausbildung im Einzelnen, und diefe ift bedingt durch bie 
Anpajjung am die Lebensweife der einzelnen Arten, durch den 
geiteigerten oder geminderten Gebrauch der einzelnen Theile. 
Der Menſch erjheint nun in Bezug auf die Ausbildung 
feiner Einne feineswegs ala das vollfommenfte und höchitent- 
widelte Wirbelthier. Das Auge der Vögel ift viel ſchärfer und 
unterſcheidet Kleine Gegenftände auf weite Entfernung viel deut» 
licher als das menjhlihe Auge. Das Gehör vieler Säugethiere, 
beſonders der in Wüſten lebenden Naubthiere, Hufthiere, Nager 
thiere u. ſ. w., ift viel empfindlicher als das menſchliche und 
nimmt leife Geräufche auf viel weitere Entfernungen wahr; 
darauf weiſt jhon ihre große und ſehr bewegliche Ohrmuſchel 
hin. Die Singvögel offenbaren ſelbſt in Bezug auf muſilaliſche 
Begabung eine höhere Entwidelungsitufe als viele Menfchen. 
Der Geruchsfinn ift bei den meiften Cäugethieren, namentlich, 
Raubthieren und Hufthieren, viel mehr ausgebildet als. beim 
Menſchen; wenn der Hund feine eigene feine Spürnafe mit der— 
jenigen des Menjchen vergleichen könnte, würde er mitleidig auf 
Tetere herabjehen. Auch in Bezug auf die niederen Sinne, den 
Gejmadzfinn, ven Geſchlechtsſinn, den Taitfinn und den Tem- 
peraturfinn, behauptet ver Menſch Feineswegs in jeder Beziehung 
die höchſte Entwidelungsitufe. 
Bir jelbjt Eönnen natürlih nur über diejenigen Sinnes- 
‚empfinbungen urtheilen, die wir jelbft befigen. Nun weiſt uns 
‚aber die Anatomie im ‚Körper vieler Thiere noch andere als 
unfere bekannten Sinnesorgane nad. So befigen die Fiſche 
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thöricht als der, welcher feine Augen ausreißt, weil fie einmal 
auch jhändliche Dinge jehen könnten; oder der, welcher feine 
Hand abhaut, weil er fürchtet, fie könnte einmal aud) nach 
fremdem Gute langen." Mit vollem Rechte nennt deßhalb 
Feuerbad alle Philofophien, alle Religionen, alle Inftitute, 
die dem Prineipe der Sinnlichkeit widerſprechen, nicht nur 
irrthümliche, jondern jogar grundverberblide. Ohne Sinne 
feine Erfenntniß! „Nihil est in intelleetu, quod non fuerit 
in sensul* (ode) Welches hohe Verbienft ſich neuerdings der 
Darwinismus um die tiefere Erfenntniß und richtige Würdigung 
der Sinmesthätigkeit erworben hat, habe ich ſchon vor zwanzig 
Jahren in meinem Vortrage „Ueber Urjprung und Entwidelung 
der Sinneswerkzeuge“ zu zeigen verfucht *). 

Supotheje und Glaube. Der Erkenntnißtrieb des hod)- 
entwidfelten Kulturmenſchen begnügt ſich nicht mit jener lücken ⸗ 
haften Kenntniß der Außenwelt, welche er durch feine unvoll- 
tommenen Sinnesorgane gewinnt, Er bemüht fich vielmehr, die 
finnlichen Eindrüde, welde er durch dieſelben gewonnen hat, in 
Erkenntniß-Werthe umzujegen; er verwandelt fie in den Sinnes- 
herden ber Großhirnrinde in fpecifiiche Sinnes- Empfindungen 
und verbindet diefe durch Aſſocion in deren Denkherden zu 
Vorftellungen; durch weitere Verfettung der Vorftellungs-Gruppen 
gelangt er endlich zu zuſammenhängendem Wiffen. Aber diejes 
Wiſſen bleibt immer lückenhaft und unbefriedigend, wenn nicht 
die Phantajie die ungenügende Kombinations-Kraft des er- 
kennenden Verſtandes ergänzt und dur Affocion von Gedächtniß- 
bildern entfernt liegende Erkenntniſſe zu einem zufammenhängenden 
Ganzen verfnüpft. Dabei entjtehen neue allgemeine Vorftellungs- 
Gebilde, welche erjt die wahrgenommenen Thatſachen erklären und 
das „Kaufalitäts-Bedürfniß der Vernunft befriedigen“. 





*) € Haedel, Gejammelte populäre Vorträge. Bonn 1878. 
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in der modernen fogenannten „erakten Naturwiſſenſchaft“ gejchieht), 
der verzichtet damit auf die Erkenntniß der Urſachen überhaupt 
und fomit auf die Befriedigung des Kauſalitäts-Bedürfniſſes der 
Vernunft. 5 N 
Die Gravitationg- Theorie in der Aftronomie Newton), 
die fosmologijche Gas-Theorie in der Kosmogenie (Kant und 
Saplace), das Energie» Princip in der Phyſik (Mayer und 
Helmbolg), die Atom-Theorie in der Chemie (Dalton), die 
Vibrations-Theorie in der Optit (Huyabens), die Zellen-Theorie 
in der Gewebelehre (Schleiden und Chwann), bie Defcendenz- 
Theorie in ber Biologie (Lamard und Darwin) find gewaltige 
Theorien erften Ranges; fie erflären eine ganze Welt von großen 
Natur- Erfheinungen duch Annahme einer gemeinjamen 
Urjade für alle einzelnen Thatfachen ihres Gebietes und duch 
den Nachweis, dab alle Erfheinungen in demjelben zufammen: 
bängen und durch feſte, von diefer einen Urfahe ausgehende 
Geſetze geregelt werden. Dabei kann aber diefe Urfache ſelbſt 
ihrem Wejen nad) unbekannt oder nur eine „proviforifche Hypo- 
theſe“ jein. Die „Schwerkraft“ in der Gravitationg-Theorie 
und in der Kosmogenie, die „Energie“ jelbft in ihrem Ver— 
hältniß zur Materie, der „Aether“ in der Optik und Elektrik, 
das „Atom“ in der Chemie, das lebendige „Plasma“ in der 
Bellenlehte, die „Vererbung“ in der Abftammungslehre — 
biefe und ähnliche Grundbegriffe in anderen großen Theorien 
tönnen von der ſteptiſchen Philofophie ala „bloße Hypotheſen“, 
als Erzeugnifje des wiljenihaftlihen Glaubens betrachtet 
werben, aber fie bleiben uns als jolde unentbehrlid, jo 
lange, bis fie durch eine befjere Hypotheſe erfeßt werden. 
Glaube und Aberglaube. Ganz anderer Natur als dieſe 
Formen des wifjenichaftlihen Glaubens find diejenigen Vor— 
ftellungen, welche in ben verjchiedenen Religionen zur Er— 
Härung ber Erſcheinungen benugt und ſchlechtweg als Glaube 
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Naturvöltern der miederften Stufe und ijt bereits von ihren 
Primaten · Ahnen duch Vererbung übertragen. Es beiteht ebenjo 
bei vielen anderen Wirbelthieren. Wenn ein Hund den Vollmond 
anbellt oder eine tönende Glode, deren Klöppel er fich bewegen 
fieht, oder eine Fahne, die im Winde weht, jo äußert er dabei 
nicht nur Furcht, fondern auch den dunfeln Drang nad) Erkenntniß 
der Urſache diefer unbetannten Erſcheinung. Die rohen Reli- 
gions-Anfänge ber primitiven Naturvölfer haben ihre Wurzeln 
theilmeife in ſolchem erblichen Aberglauben ihrer Primaten-Ahnen, 
theilweife im Ahnen Kultus, in verſchiedenen Gemüths-Bebürf- 
niffen und in traditionell gewordenen Gewohnheiten. 

Aberglaube der Kulturvölfer. Die religiöfen Glaubens- 
Vorftellungen der modernen Kulturvölter, die ihnen als höchſter 
geiftiger Befig gelten, pflegen von ihnen hoch über den „rohen 
Aberglauben“ der Naturvölfer geftellt zu werden; man preift den 
großen Fortſchritt, welchen die fortfchreitende Kultur duch Be— 
feitigung des letzteren herbeigeführt habe. Das ift ein großer 
SJerthum! Bei unbefangener kritifcher Prüfung und Vergleihung 
zeigt fi, dab beide nur durch die befondere „Geftalt des 
Glaubens“ und durch die äußere Hille der Konfejfion von 
einander verjchieden find. Im Elaren Lichte der Vernunft 
erſcheint ber deftillirte Wunderglaube der freifinnigften Kirchen: 
Neligionen — infofern er Elar erkannten und feſten Naturgefegen 
widerſpricht — genau jo als unvernünftiger Aberglaube wie der 
rohe Gejpeniterglaube der primitiven Fetiſch-Religionen, auf 
welchen jene mit ftolzer Verachtung herabfehen. 

Werfen wir von dieſem unbefangenen Standpuntte einen 
fritifchen Bid auf die gegenwärtig noch herrſchenden Glaubens- 
Vorftellungen der heutigen Kulturvölfer, jo finden wir fie allent- 
halben von trabitionellem Aberglauben durchdrungen. Der crift- 
liche Glaube an die Schöpfung, die Dreieinigfeit Gottes, an 
die unbefledte Empfängnib Mariä, an die Erlöjung, die Auf: 
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des Islam und ber Reformation, durch die Juquifition und die 
‚Heren-Procefje ihr Leben verloren haben. Oder man denke an 
die noch größere Zahl der Unglüdlichen, welde wegen Glaubeng- 
Verfchiedenheiten in Familien-Zwift gerathen, ihr Anfehen bei 
den gläubigen Mitbürgern und ihre Stellung im Staate ver- 
foren ober aus dem Vaterlande haben auswandern müſſen. Die 
verberblichite Wirkung übt das officielle Glaubens ⸗Bekenntniß 
dann, wenn es mit den politifchen Zweden des Kultur-Staates 
verfnüpft und als „fonfejfioneller Religions-Unterricht“ in den 
Schulen zwangsweife gelehrt wird. Die Vernunft der Kinder 
wird dadurch ſchon frühzeitig von der Erfenntniß der Wahrheit 
abgelenkt und dem Aberglauben zugeführt. Jeder Menjchenfreund 
follte daher die Eon fejfionslofe Schule, als eine ber werth- 
vollften Inftitutionen des modernen Vernunft Staates, mit allen 
Mitteln zu fördern fuchen. 

Der Glaube unferer Väter. Der hohe Werth, welcher 
trogdem noch heute in den weiteiten Kreifen bem konfeſſionellen 
Neligions-Unterricht beigelegt wird, ift nicht allein durch den 
Konfeffions-Zwang des rücjtändigen Kultur-Staates und deſſen 
Abhängigkeit von klerikaler Herrichaft bedingt, ſondern auch durch 
das Gewicht von alten Traditionen und von „Gemüths-Bebürf- 
nifjen“ verſchiedener Art. Unter biefen ift befonders wirfungs- 
voll die ambächtige Verehrung, welche in weiteften Kreifen der 
Eonfejlionellen Tradition gezollt wird, dem „heiligen 
Glauben unferer Väter“. In Taufenden von Erzählungen und 
Gedichten wird das Felthalten an demſelben als ein geiftiger 
Schatz und als eine heilige Pflicht gepriefen. Und doch genügt 
unbefangenes Nachdenken über die Gefhichte des Glaubens, 
um uns von der völligen Ungereimtheit jener einflußreichen Vor— 
ſtellung zu überzeugen. Der herrſchende evangeliihe Kirdhen- 
glaube in der zweiten Hälfte des aufgeflärten 19. Jahrhunderts 
iſt weſentlich verſchieden von demjenigen in ber erſten Hälfte 
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Phyſiker und Biologen ſich dadurd haben irre führen Lajjen, 
erklärt fih theils aus ihrem Uebermaß an Phantafie und 
Kritikmangel, theils aus dem mächtigen Einfluß ftarrer Dogmen, 
welde veligiöje Verziehung dem Findlichen Gehirn in frühefter 
Jugend ſchon einprägt. Uebrigens ijt gerade bei ben berühmten 
ſpiritiſtiſchen Vorftellungen in Leipzig, in welchen die Phyſiler 
Zöllner, Fechner und Wilhelm Weber dur den fchlauen 
Tajchenfpieler Slade irre geführt wurden, der Schwindel des 
Letzteren nachträglich Flar zu Tage gefommen; Stade jelbit 
wurde als gemeiner Betrüger erkannt und entlarot. Auch in 
allen anderen Fällen, in welchen die angeblichen „Wunder des 
Spiritismus“ gründlich unterfucht werden konnten, bat ſich als 
Urfache derjelben eine gröbere oder feinere Täufhung heraus: 
geitellt, und die fogenannten „Medien“ (meift weiblichen Ge- 
ſchlechts) find theils als ſchlaue Schwindler entlarot, theils als 
nervöfe Perfonen von ungewöhnlicher Neizbarleit erkannt worden. 
Ihre angebliche Telepathie (oder „Fernwirkung des Gedankens 
ohne materielle Vermittelung“) exiſtirt ebenſo wenig als bie 
„Stimmen der Geifter“, die „Seufzer der Gefpenfter“ u, ſ. w. 
Die lebhaften Schilderungen, welde Car! du Prelin Münden 
und andere Spiritiften von ſolchen „Geifter-Erjcheinungen“ geben, 
find durch die Thätigkeit einer erregten Phantafie, verbunden mit 
Mangel an Kritif und an phyfiologifchen Kenntniffen, zu erflären. 

Offenbarung (Nevelation). Die meiften Religionen haben 
troß ihrer mannichfaltigen Verfchiedenheit einen gemeinfamen 
Grundzug, der zugleich eine ihrer mächtigſten Stügen in weiten 
Kreifen bildet; fie behaupten, die Näthfel des Dafeins, deren 
Loſung auf natürlichem Wege durch die Vernunft nicht möglich 
ift, auf übernatürlichem Wege burd) Offenbarung geben zu önnen ; 
zugleich Teiten fie daraus die Geltung der Dogmen oder Glaubens⸗ 
füge ab, welche als „göttliche Geſetze“ die Sittenlehre ordnen 


und die Lebensführung beftimmen follen. Derartige göttliche 
Haedel, Welträtgiel. 23 
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Hu den hervorragenden Charakterzügen des fcheidenden 
19. Sahrhundert3 gehört die wachjende Schärfe des Gegenfages 
zwiſchen Wiſſenſchaft und Chriſtenthum. Das ift ganz natürlich 
und nothwendig; denn in demjelben Maße, in welchen die 
fiegreichen Fortfchritte der modernen Naturerfenntniß alle 
wiſſenſchaftlichen Eroberungen früherer Jahrhunderte überflügeln, 
it zugleih die Unhaltbarkeit aller jener myſtiſchen Welt: 
anſchauungen offenbar geworden, welche die Vernunft unter das 
Koh der ſogenannten „Offenbarung“ beugen wollten; und 
dazu gehört auch die hriftliche Religion. Se ficherer durd) die 
moderne Aftronomie, Phyſik und Chemie die Alleinherrichaft un- 
beugjamer Naturgefege im Univerfum, durch Die moderne 
Botanif, Zoologie und Anthropologie die Gültigkeit derjelben 
Gejege im Geſammtbereiche der organischen Natur nachgewiejen 
ift, deito heftiger fträubt fich die hriftliche Religion, im Vereine 
mit der dualiftiiden Metaphyſik, die Geltung diefer Naturgeſetze 
im Bereiche des fogenannten „Geiſteslebens“ anzuerkennen, d. 5. 
in einem Theilgebiet der Gehirn: Phyfiologie. 

Diejen offentundigen und unverjöhnlichen Gegenfag zwiſchen 
der modernen wifjenfhaftlihden und der überlebten chriftlichen 
Weltanfhauung hat Niemand klarer, muthiger und unwider— 
leglicher bewiefen als der größte Theologe des 19. Jahrhunderts, 
David Jriedrid Strauß. Sein legtes Bekenntniß: „Der 
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Synoden und des Deutſchen Reichstags in den legten Jahren 
zu leſen. Im Einklang damit ftehen die Bemühungen vieler 
mweltlicher Regierungen, ſich mit dem geiftlichen Regimente, ihrem 
natürlichen Tobfeinde, auf möglichft guten Fuß zu jegen, d. h. 
ſich deſſen Joche zu unterwerfen; als gemeinfames Ziel ſchwebt 
dabei den beiden Verbündeten die Unterbrüdung des freien Ge— 
dankens und der freien wiſſenſchaftlichen Forſchung vor, mit dem 
Zwede, fih auf dieje Weiſe am leichteften die abjolute 
Herrihaft zu ſichern. 

Wir müffen ausdrücklich betonen, daß «8 ſich hier um noth- 
gedrungene Bertheidigung der Wiſſenſchaft und der Ver- 
nunft gegen die ſcharfen Angriffe der chriſtlichen Kirche und 
ihrer gewaltigen Heerfchaaren handelt, und nicht etwa um un« 
berechtigte Angriffe der eriteren gegen die legteren. In erfter 
Linie muß dabei unjere Abwehr gegen den Papis mus oder 
Ultramontanismus gerichtet fein; denn dieſe „alleinjelig 
machende“ und „für Alle beftimmte“ katholiſche Kirche ift nicht 
allein weit größer und weit mächtiger als die anderen chriſt- 
lichen Konfeffionen, jondern fie befigt vor Allem den Vorzug 
einer großartigen, centralifirten Organifation und einer unüber- 
troffenen politifhen Schlauheit. Man hört allerdings oft von 
Naturforfchern und von anderen Männern der Wiſſenſchaft die 
Anficht äußern, daß der katholiſche Aberglaube nicht ſchlimmer 
ſei als die anderen Formen des übernatürlichen Glaubens, und 
daß dieje trügerifchen „Geftalten des Glaubens” alle in gleichem 
Maße die natürlichen Feinde der Vernunft und Wiſſenſchaft 
ſeien. Im allgemeinen theoretifchen Princip ift diefe Behauptung 
richtig, aber in Bezug auf die praktiſchen Folgen irrthümlich; 
denn die zielbewußten und rückſichtsloſen Angriffe der ultra 
montanen Kirche auf die Wiffenfhaft, geftügt auf die Trägheit 
und Dummheit der Volksmafjen, find vermöge ihrer mächtigen 
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wahl durch ein göttliches Wunder bewirken zu laſſen: man 
Iegte alle Bücher zufammen unter den Altar und betete, daß die 
unehten, menſchlichen Urfprungs, darunter liegen bleiben 
möchten, die echten, von Gott jelbft eingegebenen dagegen auf 
den Tiſch des Herm hinaufhüpfen möchten. Und das geſchah 
wirklich! Die drei fynoptifchen Evangelien (Matthäus, Markus, 
Lufas — alle drei nicht von ihnen, jondern nad) ihnen nieder 
geſchrieben, im Beginn des zweiten Jahrhunderts —) und das 
ganz verſchiedene vierte Evangelium (angeblih nad Johannes, 
in der Mitte des zweiten Jahrhunderts abgefaßt), alle vier 
hüpften auf den Tiſch und wurden nunmehr zu echten (taufend- 
fach ſich widerfprechenden!) Grundlagen der hriftlihen Glaubens- 
lehre (vergl. Saladin). Sollte ein moderner „Ungläubiger” diefes 
„Bücderbüpfen“ unglaubwürdig finden, jo erinnern wir ihn 
daran, daß das ebenfo glaubhafte „Tifhrüden“ und „Geifter- 
Elopfen“ noch Heute von Millionen „gebildeter” Spiritiften 
feft geglaubt wird; umd Hunderte von Millionen gläubiger 
Chriften find noch heute ebenfo feit von ihrer eigenen Un— 
fterblichkeit, ihrer „Auferjtehung nad) dem Tode“ und von ber 
„Dreieinigkeit Gottes” überzeugt — Dogmen, welche ber reinen 
Vernunft nicht mehr und nicht weniger widerſprechen als jenes 
wunderbare Springen der Evangelien-Handjcriften '?). 

Nächſt den Evangelien find befanntlih die wichtigiten 
Duellen die 14 verjchiedenen (größtentheils gefälfchten!) Epifteln 
des Apoſtels Paulus. Die chten paulinifhen Briefe (der 
neueren Kritik zufolge nur drei: an die Römer, Galater und 
Korinther) find ſämmtlich früher niedergeſchrieben als die vier 
Tanonifchen Evangelien und enthalten weniger unglaubliche 
Wunderjagen als bie legteren; auch juchen fie mehr als dieſe 
fh mit einer vernünftigen Weltanſchauung zu vereinigen. Die 
aufgeflärte Theologie der Neuzeit konſtruirt daher theilweiſe ihr 
ideales Chriftenthum mehr auf Grund der Paulus:Briefe 
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Im Uebrigen waren die Ur hriften der erften Jahrhunderte zum 
größten Theil reine Kommuniften, zum Theil Social: Demo- 
traten, bie nad) den heute in Deutjchland herrſchenden Grund» 
jägen mit Feuer und Schwert hätten vertilgt werben müfjen. 
U. Der Papismus. Das „lateinifhe Ehriften- 
thum“ oder Papſtthum, die „römifch-Latholifche Kirche“, 
oft auch als Ultramontanismus, nah ihrer Nefidenz 
Vatifanismus oder kurz als Papismus bezeichnet, iſt 
unter allen Erjcheinungen der menſchlichen Kulturgeſchichte eine 
der großartigften und merkwürdigſten, eine „welthiftorijche Größe“ 
erften Ranges; trog aller Stürme der Zeit erfreut fie fi noch 
heute des mächtigiten Einfluffes. Won den 410 Millionen 
Chriften, welche die Erde gegenwärtig bewohnen, befennt die 
größere Hälfte, nämlich 225 Millionen, den römischen, nur 
75 Millionen den griechiichen Katholicismus, und 110 Millionen 
find Protejtanten. Während eines Zeitraumes von 1200 Jahren, 
vom vierten bis zum jechzehnten Jahrhundert, hat der Papismus 


das geiftige Leben Europa’s faft vollfommen beherrſcht und vers 


giftet; dagegen hat er den großen alten Religions-Syftemen in 
Alien und Afrika nur ſehr wenig Boden abgemonnen. In Afien 
zählt der Buddhismus heute noch 503 Millionen, die 
Brahma-Neligion 138 Millionen, der Islam 120 Millionen 
Anhänger. Die Weltherrihaft des Papismus prägt vor Allem 
dem Mittelalter feinen finfteren Charakter auf; fie bedeutet 
den Tod alles freien Geifteslebens, den Nüdgang aller wahren 
Wiſſenſchaft, den Verfall aller reinen Sittlichfeit. Won ber 
glänzenden Blüthe, zu welcher fi das menjchliche Geiſtesleben 
im klaſſiſchen Alterthum erhoben hatte, im erjten Jahrtaufend 
vor Chriftus und in den erjten Jahrhunderten nach demfelben, 
Tank dasſelbe unter der Herrſchaft des Papftthums bald zu einem 
Niveau herab, das mit Bezug auf die Erfenntniß der 
Wahrheit nur ala Barbarei bezeichnet werben fann. Man 
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welche dieſe traurigſte Periode der menſchlichen Geſchichte 
überall hinterlaſſen hat. Gebildete Katholiken, welche ehrlich 
die Wahrheit ſuchen, können nicht genug auf das eigene Studium 
diefer Quellen hingewieſen werden. Dies ift um jo mehr zu 
betonen, als auch gegenwärtig noch die ultramontane Literatur 
einen gewaltigen Einfluß befigt; das alte Kunftjtüd, durch dreifte 
Umtehrung der Thatjahen und Erfindung von Wundermärchen 
das „gläubige Volk“ zu bethören, wird auch heute noch von ihr 
mit größtem Erfolge angewendet; wir erinnern nur an Lourdes 
und an ben „Heiligen Rod" von Trier (18901). Wie weit 
die Entftelung der Wahrheit jelbft in wiſſenſchaftlichen Werken 
geht, davon liefert ein auffälliges Beijpiel der ulttamontane 
Profeſſor der Geſchichte Johannes Janſ ſen in Frankfurt a. M.; 
jeine vielgelefenen Werte (bejonders die „Gejchichte des deutſchen 
Volkes jeit dem Ausgang des Mittelalters“, in zahlreichen Auf- 
lagen erjchienen) leiten das Unglaublichjte an dreifter 
Sefhihtsfälihung*). Die Verlogenheit diejer jeſuitiſchen 
Falſchungen fteht auf gleicher Stufe mit der Leichtgläubigfeit 
und Kritiklofigkeit des einfältigen deutſchen Volkes, das fie als 
baare Münze annimmt. 

Papismus und Wiſſenſchaft.') Unter den hiſtoriſchen 
Thatfachen, welche am einleuchtendſten die Verwerflichkeit der 
ultramontanen Geitestyrannei beweifen, interejfirt ung vor Allem 
ihre energifche und Fonfequente Bekämpfung der wahren Wifjen- 
ſchaft als folder. Diefe war zwar ſchon von Anfang an 
principiell im Chriftenthum dadurch beftimmt, daß dasfelbe den 
Glauben über die Vernunft ftellte und die blinde Unterwerfung 
der legteren unter den erſteren forderte; nicht minder dadurch, 
daß es das ganze Erdenleben nur als eine Vorbereitung für das 
erbichtete Jenſeits“ betrachtete, alſo auch der wiſſenſchaftlichen 


*) Lenz, Janſſen's Gefchichte des deutſchen Volles. Minden 1888, 
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Menfchenliebe im beiten und höchſten Sinne des Wortes, alle 
dieſe wahren Lichtfeiten des Chriftenthums find zwar nicht von ihm 
zuerſt erfunden und aufgeftelt, aber doch erfolgreich in jener 
tritiſchen Periode zur Geltung gebraht worden, in der das 
tlaſſiſche Alterthum feiner Auflöfung entgegenging. Der 
Papismus aber hat es verjtanden, alle jene Tugenden in ihr 
direftes Gegentbheil zu verkehren und dabei doch die alte 
Firma als Aushängejhild zu bewahren. An bie Stelle der 
Hriftlihen Liebe trat der. fanatiihe Hab gegen alle Anders: 
gläubigen; mit Feuer und Schwert wurden nicht allein bie 
Heiden ausgerottet, jondern auch jene hriftlihen Sekten, melde 
in befjerer Erfenntniß Einwendungen gegen die aufgezwungenen 
LZehrfäge des ultramontanen Aberglaubens zu erheben wagten. 
Neberall in Europa blühten die Kegergerichte und forderten une 
zählige Opfer, deren Folterqualen ihren frommen, von „chriſtlicher 
Bruberliebe* erfüllten Peinigern befonderes Vergnügen bereiteten. 
Die Papftmacht wüthete auf ihrer Höhe durch Jahrhunderte 
erbarmungslos gegen Alles, was ihrer Herrſchaft im Wege ftand, 
Unter dem berüchtigten Groß-nquifitor Torquemada (1481 bis 
1498) wurden allein in Spanien achttaufend Ketzer lebendig 
verbrannt, meunzigtaufend mit Einziehung bes Vermögens und 
den empfindlichiten Kirchenbußen beftraft, während in den Nieder- 
landen unter der Herrichaft Karl's des Fünften dem Elerifalen 
Blutdurft mindeftens fünfzigtaujend Menſchen zum Opfer fielen. 
Und während das Geheul gemarterter Menſchen die Luft er- 
füllte, ſtrömten in Nom, dem die ganze chriftliche Welt tribut- 
pflichtig war, die Neihthümer der halben Welt zufanmen, und 
wälzten ſich die angeblichen Stellvertreter Gottes auf Erden und 
ihre Helfershelfer (welche jelbft nicht jelten dem weitejtgehenden 
Atheismus Huldigten!) in Lüften und Laftern jeder Art. „Welche 
Vortheile,“ fagte der frivole und jpphilitiihe Papſt Leo X. 
ironiſch, „hat ums doch diefe Fabel von Jeſus Chriftus 
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daran. Denn mit der Reformation beginnt die Wieder- 
geburt der gefefjelten Vernunft, das Wiedererwachen 
ber Wiſſenſchaft, welche die eiferne Fauft des Kriftlihen Papis- 
mus durd 1200 Jahre gewaltfam niedergehalten hatte. Aller: 
dings Hatte die Verbreitung allgemeiner Bildung durch die 
Buchdruckerkunſt ſchon um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
begonnen, und gegen Ende besfelben traten mehrere große Er: 
eigniffe ein, welche im Verein mit ber „NRehaifjance* ber 
Kunft auch diejenige der Wifjenfchaft vorbereiteten, vor Allem 
die Entdedung von Amerika (1492). Auch wurden in der erften 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts mehrere höchſt wichtige 
Fortfchritte in der Erfenntniß der Natur gemacht, welche die 
beftehende Weltanfhauung in ihren Grundfeften erfchütterten; 
fo die erfte Umſchiffung der Erde durch Magellan, welche den 
empirijchen Beweis für ihre Kugelgeftalt lieferte (1522); bie 
Gründung bes neuen Weltſyſtems duch Kopernikus (1543). 
Aber der 31. Dftober 1517, an welchen Martin Luther 
jeine 95 Theſen an die hölzerne Thür der Schloßkirche zu 
Wittenberg nagelte, bleibt daneben ein weltgeſchichtlicher Tag; 
denn damit wurde die eiferne Thür des Kerkers gefprengt, in 
dem ber papiftiihe Abſolutismus durch 1200 Jahre die ges 
feffelte Vernunft eingeſchloſſen gehalten hatt. Man hat bie 
Verdienſte des großen Neformators, der auf der Wartburg die 
Bibel überfegte, theils übertrieben, theils unterſchätzt; man hat 
auch mit Recht darauf hingewieſen, wie er gleich den anderen 
Neformatoren noch vielfah im tieften Aberglauben befangen 
blieb. So konnte fih Luther zeitlebens nicht von dem ftarren 
Buchftabenglauben der Bibel befreien; er vertheidigte eifrig die 
Lehren von ber Auferftehung, der Erbfünde und Prädeftination, 
der Nectfertigung durch den Glauben u. ſ. w. Die gewaltige 
Geiftesthat des Koper nikus verwarf er als Narrheit, weil in 


der Bibel Joſua die Sonne ſtillſtehen hieß und A das 
Haedel, Welträthfel. 
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widelung der moniſtiſchen Naturphiloſophie. Schon 
im Beginne desfelben wurde der Grund zu einer neuen Anthro- 
pologie gelegt (durch die vergleichende Anatomie von Euvier) 
und zu einer neuen Biologie (dur) die Philosophie zoolo- 
gique von Lamard). Bald folgten dieſen beiden großen 
Franzoſen zwei ebenbürtige Deutſche, Baer als Begründer ber 
Entwidelungsgef&ichte (1828) und Johannes Müller (1834) 
als der der vergleichenden Morphologie und Phyfiologie. Ein Schüler 
des Legteren, Theodor Shwann, ſchuf 1838, im Verein mit 
M. Schleiden, die grundlegende Zellentheorie. Schon vorher 
hatte Lyell (1830) die Entwidelungsgefchichte der Erbe auf 
natürliche Urſachen zurüdgeführt und damit auch für unferen 
Planeten die Geltung der mechaniſchen Kosmogenie bejtätigt, 
melde Kant bereits 1755 mit Fühner Hand entworfen hatte. 
Endfih wurde durch Robert Mayer und Helmholt (1842) 
das Energie-Princip feitgeftellt und damit die zweite, ergänzende 
Hälfte des großen Subſtanz-Geſetzes gegeben, deſſen erſte Hälfte, 
die Konftanz der Materie, ſchon Lavoifier entdedt hatte. Allen 
diefen tiefen Einbliden in das innere Wefen der Natur jegte 
dann vor vierzig Jahren Charles Darwin die Krone auf 
durch feine neue Entwidelungslehre, das größte naburphisfepfiige 
Ereigniß unferes Jahrhunderts (1859). 

Wie verhält fih nun zu diefen gewaltigen, alles Frühere 
weit überbietenden Fortjchritten der Naturerfenntniß das moderne 
ChriftentHum? Zunächſt wurde naturgemäß die tiefe Kluft 
zwiſchen den beiden Hauptrichtungen desſelben immer größer, 
zwiſchen dem fonfervativen Papismus und dem progreffiven 
Proteftantismus, Der ultramontane Klerus (— und im Verein 
mit ihm die orthodore „Evangelijche Allianz" —) mußten natur- 
gemäß jenen mächtigen Eroberungen des freien Geiftes den 
heftigiten Widerftand entgegenjegen; fie verharrten unbeirrt auf 
ihrem ftrengen Buchjtabenglauben und verlangten die unbedingte 
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Wiſſenſchaft als folder den entj—eidenden „Kampf auf Tod 
und Leben” angekündigt hat. Es geſchah dies in drei bebeutungs- 
vollen Kriegserklärungen gegen die Vernunft, für deren Un- 
zweideutigkeit und Entjchiedenheit die moderne Wiſſenſchaft und 
Kultur dem römiſchen „Statthalter Chrifti“ nur dankbar jein 
tann: I. Im Dezember 1854 verfündete der Papit das Dogma 
von ber unbefledten Empfängniß Mariä. I. Zehn 
Jahre jpäter, im Dezember 1864, ſprach der „heilige Water“ in 
der berüchtigten Encyklifa das abjolute Berdammungs- 
Urtheil über die ganze moderne Civilifation und 
Geiftesbildung aus; in den begleitenden Syllabus gab 
er eine Aufzählung und Verfluchung aller einzelnen Bernunft- 
fäge und philoſophiſchen Principien, welde von unferer 
modernen Wiſſenſchaft als jonnenklare Wahrheit anerkannt 
find. 1°) III. Endlich jegte ſechs Jahre fpäter, am 13. Juli 1870, 
der ftreitbare Kirhenfürft im Vatikan feinem Aberwig die Krone 
auf, indem er für ſich und alle feine Vorgänger in der Papft- 
würde die Unfehlbarfeit in Anjpruch nahm. Dieſer Triumph 
der römijchen Kurie wurde ber erftaunten Welt fünf Tage 
jpäter verkündet, am 18. Juli 1870, an bemjelben denkwürdigen 
Tage, an welchem Frankreich den Krieg an Preußen erflärte! 
Zwei Monate jpäter wurde die weltliche Herrſchaft des Papftes 
in Folge diefes Krieges aufgehoben. 

Unfehlbarfeit des Papftes. Dieje drei wichtigſten Akte 
des Papismus im 19. Jahrhundert waren fo offenkundige Fauft- 
ſchläge in das Antlig der Vernunft, daß fie ſelbſt innerhalb der 
orthoboren Eatholiihen Kreife von Anfang an das höchſte Ber 
denfen erregten. Als man im vatifantfchen Koncil am 13. Juli 
1870 zur Abftimmung über das Dogma von der Unfehlbar- 
keit ſchritt, erklärten ſich nur drei Viertel der Kirchenfürften zu 
Gunften desfelben, nämlich 451 von 601 Abftimmenden; dazu 
fehlten noch zahlreiche andere Bijchöfe, welche fich der gefährlichen 
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ſchaft zu retten umd zu befeftigen juchte, ift für ung am 
interejjanteften die Verkündigung der Eneyklika und des 
Syllabus im Dezember 1864; denn in diefen denkwürdigen 
Aftenftüden wird der Vernunft und Wiſſenſchaft überhaupt jede 
jelbftftändige Thätigkeit abgeiproden und ihre abjolute Unter- 
werfung unter den „alleinſeligmachenden Glauben“, d. h. unter 
die Dekrete des „unfehlbaren Papftes“, gefordert. Die unge 
heure Erregung, welche diefe maßloſe Frechheit in allen ge 
bildeten und unabhängig denkenden Kreifen hervorrief, entiprad) 
dem ungeheuerlichen Inhalte der Encyklika; eine vortreffliche 
Erörterung ihrer Eulturellen und politifchen Bedeutung hat u. A. 
Draper in feiner Gedichte der Konflikte zwifchen Neligion 
und Wiſſenſchaft gegeben (1875) 1"). 

Unbefledte Empfängnih der Jungfrau Maria, Weniger 
einſchneidend und bedeutungsvoll als die Encyklifa und als das 
Dogma der Infallibilität des Papftes erſcheint vielleicht das 
Dogma von der unbefledten Empfängniß. Indeſſen legt nicht 
nur die römiſche Hierarchie auf dieſen Glaubensjag das höchſte 
Gewicht, ſondern auch ein Theil der orthodoxen Proteftanten (4. B. 
die Evangelifche Allianz). Der fogenannte , Immakulat-Eid“, 
d. h. die eibliche Verfiherung des Glaubens an die unbefledte 
Empfängniß Mariä, gilt noch heute Millionen von Chriften als 
heilige Pflicht. Viele Gläubige verbinden damit einen doppelten 
Begriff; fie behaupten, daß die Mutter der Jungfrau Maria 
ebenfo durch den „Heiligen Geiſt“ befruchtet worden jei wie 
dieſe ſelbſt. Demnach würde dieſer feltfame Gott fowohl zur 
Mutter als zur Tochter in den intimften Beziehungen geftanden 
haben ; er müßte mithin fein eigener Schwiegervater fein (Saladin). 
Die vergleichende und kritiſche Theologie hat neuerdings nach⸗ 
gewieſen, dab auch diejer Mythus, gleich den meiften anderen 
Legenden ber riftlichen Mythologie, Feineswegs originell, fondern 
aus älteren Religionen, bejonders dem Buddhismus, über- 
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„Sofeph aber, ihr Mann, war fromm und wollte fie nicht in 
Schande bringen, gedachte aber fie heimlich zu verlaffen“; er 
wurde erſt beſchwichtigt, als ihm der „Engel des Herrn“ mit- 
theilte: „Was in ihr geboren ift, das ift von dem heiligen Geift.“ 
Ausführlicher erzählt Lukas (Kap. 1, Vers 26—38) die „Ver- 
kündigung Mariä" durch den Erzengel Gabriel mit den Worten: 
„Der beilige Geift wird über did fommen, und die Kraft des 
Höchſten wird did) überjchatten“ — worauf Maria antwortet: 
„Siehe, id bin des Herrn Magd, mir gejchehe, wie du gejagt 
haft.“ Belanntlich ift diejer Beſuch des Engels Gabriel und 
jeine Verkündigung von vielen berühmten Malern zum Vorwurf 
intereffanter Gemälde gewählt worden. Spoboda jagt dar- 
über: „Der Erzengel ſpricht da mit einer Aufrichtigkeit, welche 
die Malerei zum Glück nicht wiederholen konnte. ES zeigt ſich 
auch in diefem Falle die Veredelung eines projaifchen Bibel- 
ftoffes durch die bildende Kunſt. Allerdings gab es auch Maler, 
welde für die embryologiihen Betrachtungen des Erzengels 
Gabriel in ihren Darftellungen volles Verſtändniß befundeten.“ 

Wie ſchon vorher angeführt wurde, find die vier kanoniſchen 
Evangelien, welde von der chriſtlichen Kirche allein als die 
echten anerkannt und als die Grundlagen des Glaubens hoch: 
‚gehalten werben, willfürlic ausgewählt aus einer viel größeren 
Zahl von Evangelien, deren thatſächliche Angaben ſich oft unter 
fi) nicht weniger widerſprechen als die Sagen der erfteren. 
Die Kirchenväter ſelbſt zählen nicht weniger ala 40—50 folder 
unechter oder apokrypher Evangelien auf; einige davon find 
ſowohl in griechiſcher als in lateinifcher Sprache vorhanden, jo 
3: B. das Evangelium des Jakobus, des Thomas, des Nifodemus u. A. 
Die Angaben, welche dieje aprofryphen Evangelien über das 
Leben Jeſu machen, befonders über jeine Geburt und Kindheit, 
fönnen ebenfo gut (oder vielmehr größtentheils ebenjo wenig!) 
Anſpruch auf hiſtoriſche Glaubwürdigkeit erheben als die vier 
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dab fie ohne fein Zuthun ſchwanger geworben war. Er gab 
dieſe Abſicht erit auf, nachdem ihm im Traum ein „Engel des 
‚Heren“ erſchienen war und ihm bejchwichtigt hatte, Wie im 
erften Kapitel des Evangeliums Vatthäi (Vers 24, 25) aus- 
drücklich hervorgehoben wird, fand die feruelle Verbindung von 
Joſeph und Maria zum erften Male jtatt, nachdem Jejus 
geboren war. '*) 

Die Angabe der apokryphen Evangelien, daß der römiſche 
Hauptmann Bandera der wahre Water von Chriftus gewejen, 
ericheint um fo glaubhafter, wenn man von ftreng anthro— 
pologiſchen Gefihtspunkten aus die Perſon Chrifti kritiſch 
prüft. Gewöhnlich wirb berjelbe als reiner Jude betrachtet. 
Allein gerade die Charakter-Züge, die feine hohe und edle Per- 
fönlichfeit bejonders auszeichnen und welche feiner „Religion 
der Liebe" den Stempel aufdrüden, find entjchieden nicht 
ſemitiſchz vielmehr erjcheinen fie ala Grundzüge der höheren 
arifhen Raſſſe und vor Allem ihres edelften Zweiges, der 
Hellenen. Nun deutet aber der Name von Chriftus’ wahren 
Vater: „Pandera“, unzweifelhaft auf hellenifchen Urfprung ; 
in einer Handjehrift wird er ſogar „Pandora“ gejchrieben. 
Pandora war aber befanntlid nad der griechiſchen Sage 
die erfte, von Vulkan aus Erde gebildete und von den 
Göttern mit allen Liebreizen ausgeftattete Frau, welche Epimetheus 
heirathete, und welche der Götter-Vater mit ber jehredlichen, alle 
Uebel enthaltenden „Pandora-Büchje“ zu den Menſchen ſchickte, 
zur Strafe dafür, daß ber Lichtbringer Prometheus das 
göttliche Feuer (dev „Vernunft“ !) vom Himmel entwendet hatte: 

Intereſſant ift übrigens die verſchiedene Auffafjung und 
Beurtheilung, welche der Liebesroman der Mirjam von Seiten 
der vier großen chriftlichen Kultur-Nationen Europa’s erfahren 
hat. Nach den ftrengeren Moral-Begriffen der germaniſchen 
Raſſen wirb derjelbe jchlechtweg verworfen; lieber glaubt der 
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Diete und fehr angefehene Naturforfcher und Philofophen 
der Gegenwart, welche unfere moniftijchen Weberzeugungen theilen, 
halten die Religion überhaupt für eine abgethane Sache. Sie 
meinen, daß die klare Einfiht in die Meltentwidelung, die wir 
den gewaltigen Erfenntnißfortfchritten ded 19. Jahrhunderts ver- 
danfen, nicht bloß das Kaufalität3-Bebürfniß unferer Bernunft 
vollfommen befriedige, fondern auch die höchſten Gefühls- 
Bebürfniffe unſeres Gemüthes. Diefe Anficht ift in gemwillem 
Sinne richtig, injofern bei einer vollfommen klaren und folge- 
richtigen Auffaffung des Monismus thatfähhlich die beiden Begriffe 
von Religion und Wiffenfhaft zu Einem mit einander ver: 
Schmelzen. Indeſſen nur wenige entjchloffene Denker ringen ſich 
zu dieſer höchiten und reinften Auffaffung von Epinoza und 
Goethe empor; vielmehr verharren die meilten Gebildeten 
unferer Zeit (ganz abgefehen von den ungebildeten Volksmaſſen) 
bei der Weberzeugung, daß die Religion ein jelbitjtändiges, von 
bet Wiſſenſchaft unabhängiges Gebiet unſeres Geifteslebens dar: 
ftelle, nicht minder werthvoll und unentbehrlich als die legtere. 

Wenn wir diefen Standpunkt einnehmen, fünnen wir eine 
Verföhnung zwifchen jenen beiden großen, anjcheinend getrennten 
Gebieten in der Auffaffung finden, welche ich 1892 in meinem 
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Preffe des Papismus auf das Heftigfte angegriffen, von den 
geſchworenen Vertheidigern des Aberglaubens, ſondern auch von 
„liberalen“ Kriegsmännern des evangelifchen Chriftenthums, 
melde ſowohl die wiſſenſchaftliche Wahrheit als auch den aufs 
geklärten Glauben zu vertreten behaupten. Nun hat fi aber 
in ben fieben feitbem verfloffenen Jahren der große Kampf 
zwiſchen der modernen Naturwiſſenſchaft und dem orthoboren 
Chriſtenthum immer drohender geftaltet; er ift fiir die erftere um 
jo gefährlicher geworden, je mächtigere Unterftügung das legtere 
duch die wachſende geiftige und politiſche Reaktion gefunden 
bat. Iſt doch die letztere in manchen Ländern jchon fo weit 
vorgefehritten, daß die gejeglich garantirte Denk: und Gewifjens- 
Freiheit praktiſch ſchwer gefährdet wird (jo z. B. jetzt in Bayern). 
In der That hat der große weltgeſchichtliche Geiftestampf, welchen 
Hohn Draper in feiner „Geſchichte der Konflikte zwiſchen 
Religion und Wiſſenſchaft“ jo vortrefflich fehildert, heute eine 
Schärfe und Bedeutung erlangt wie nie zuvor; man bezeichnet 
ihn deßhalb feit 27 Jahren mit Necht ald „Rulturfampf”. 

Der Aulturfampf. Die berühmte Encyklika nebit 
Syllabus, melde der ftreitbare Papft Pius IX. 1864 in 
alle Welt gefandt hatte, erflärte in der Hauptfache der ganzen 
modernen Wiſſenſchaft den Krieg; fie forderte blinde Unterwerfung 
der Vernunft unter die Dogmen des „unfehlbaren Statthalters 
Chrifti". Das Ungeheuerlihe und Unerhörte diejes brutalen 
Attentates gegen die höchſten Güter der Kultur Menfchheit 
rüttelte felbft viele träge und indolente Gemüther aus ihrem 
gewohnten Glaubens-Schlafe. Im Vereine mit der nachfolgenden 
Verkündung der päpftlihen Infallibilität (1870) vief 
die Encyklifa eine weitgehende Erregung hervor und eine 
energiſche Abwehr, welche zu den beiten Hoffnungen berechtigte. 
In dem neuen Deutjchen Reiche, welches in den Kämpfen von 


1866 und 1871 unter ſchweren Opfern feine unentbehrliche 
Haedel, Welträthjel. 25 
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feiner aalglatten Jeſuiten-Politik, andererjeits durch die falſche 
Kirchenpolitik der deutſchen Neichsregierung und die merkwürdige 
politiſche Unfähigkeit des deutſchen Volles. So miüfen mir 
denn jegt am Schluffe des 19. Jahrhunderts das beihämende 
Scaufpiel erleben, daß das jogenannte „Centrum im Deutſchen 
Neichstage Trumpf“ iſt, und daß die Gefchide unferes ge 
demüthigten Waterlandes von einer papiftiichen Partei geleitet 
werben, deren Kopfzahl noch nicht den dritten Theil der ganzen 
Bevölkerung beträgt. 

Als der deutihe Kulturfampf 1872 begann, wurde er mit 
vollem Rechte von allen frei denfenden Männern als eine 
politifche Erneuerung der Reformation begrüßt, als ein energifcher 
Verſuch, die moderne Kultur von dem Joche der papiftiichen 
Geiftes-Tyrannei zu befreien; die gefammte Liberale Prefje feierte 
Fürft Bismard als „politiihen Luther“, als den gewaltigen 
‚Helden, der nicht nur die nationale Einigung, ſondern auch die 
geiftige Befreiung Deutſchlands erringe. Zehn Jahre fpäter, 
nachdem der Papismus gefiegt hatte, behauptete diefelbe „Liberale 
Preſſe“ das Gegentheil und erklärte den Kulturfampf für einen 
großen Fehler; und dasſelbe thut fie noch heute. Dieſe That: 
ſache beweiit nur, wie fur; das Gedächtniß unferer Zeitungs» 
ſchreiber, wie mangelhaft ihre Kenntniß der Geſchichte und wie 
unvollfommen ihre philoſophiſche Bildung ift. Der jogenannte 
Friedensſchluß zwijchen Staat und Kirche“ ift immer nur ein 
Waffenftilftand. Der moderne Papismus, getreu den ab- 
ſolutiſtiſchen, jeit 1600 Jahren befolgten Principien, will und muß 
die Alleinherrſchaft über bie leichtgläubigen Seelen be- 
haupten; ev muß die abjolute Unterwerfung des Kulturftaates 
fordern, der als ſolcher die Nechte der Vernunft und Wiſſen— 
ſchaft vertritt. Wirklicher Friede kann erſt eintreten, wenn einer 
der beiden ringenden Kämpfer bewältigt am Boden liegt. Ent» 


weber fiegt die „alleinfeligmachende Kirche”, und dann hört 
25* 
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„freie Wiſſenſchaft und freie Lehre” überhaupt auf; dann werden 
ſich unfere Univerfitäten in Konvikte, unſere Gymnaſien in 
Kloſterſchulen verwandeln. Oder es fiegt der moderne Vernunft: 
Staat, und dann wird fi im 20. Jahrhundert die menſchliche 
Bildung, Freiheit und Wohlftand in noch weit höherem Maaße 
fortfehreitend entwideln, als es im 19, erfreulicher Weiſe der Fall 
geweſen ift. (Wergl. oben &. 355, 356, Eduard Hartmann.) 

Gerade zur Förderung dieſer hohen Ziele erjcheint es höchſt 
wichtig, daß die moderne Naturwiſſenſchaft nicht bloß die Wahn: 
gebäube des Aberglaubens zertrümmert und deren wüſten Schutt 
aus dem Wege räumt, fondern daß fie auch auf dem frei ge- 
wordenen Bauplage ein neues wohnliches Gebäude für das 
menſchliche Gemüth berrichtet; einen Palaft der Vernunft, 
in welchem wir mittelft unferer neu gewonnenen moniftifchen 
Weltanfhauung die wahre „Dreieinigkeit" des 19. Jahr⸗ 
hunderts andächtig verehren, die Trinität des Wahren, 
Guten und Schönen. Um ben Kultus diefer göttlichen 
Ideale greifbar zu geftalten, erſcheint es vor Allem nothwendig, 
uns mit den herrſchenden Neligionsformen des Chriftenthums 
aus einander zu fegen und die Veränderungen in's Auge zu 
faſſen, welche bei der Erfegung ber legteren durch die erftere zu 
erftreben find, Denn die hriftliche Religion beſitzt (in ihrer 
urfprüngliden, reinen Form!) trog aller Irrthümer und 
Mängel einen fo hohen fittlihen Werth, fie ift vor Allem ſeit 
anderthalb Jahrtaufenden jo eng mit den wichtigiten focialen und 
politiſchen Einrichtungen unjeres Kulturlebens verwachſen, dab 
wir uns bei Begründung unferer moniftijchen Religion möglichft an 
die beftehenden Inſtitutionen anlehnen müſſen. Wir wollen keine 
gewaltfame Revolution, jondern eine vernünftige Nefor- 
mation unferes religiöjen Geifteslebens. In ähnlicher Weiſe 
mın, wie vor 2000 Jahren die Haffiiche Poefie der alten 
Hellenen ihre Tugend-Fbenle in Götter-Geftalten verkörperte, 
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Regel“, welde dieſe Gebote in einem Satze zufammenfaßt, 
Jahrhunderte älter als das Chriftenthum. In der Praris des 
Lebens aber wurde diejes natürliche Sittengefeg ebenjo oft von 
Atheiften und Nichtehriften jorgjam befolgt als von frommen, 
gläubigen Chriften außer Acht gelafjen. Uebrigens beging die 
hriftliche Tugendlehre einen großen Fehler, indem fie einfeitig 
den Altruismus zum Gebote erhob, den Egoismus dagegen 
verwarf. Unſere moniftifche Ethik legt beiden gleichen 
Werth bei und findet die volfommene Tugend in dem richtigen 
Gleichgewicht von Nächjftenliebe und Eigenliebe, (Bergl. Ka- 
pitel 19: Das ethiſche Grundgejeg, S. 404—407.) 

II. Das Ideal der Schönheit. In größten Gegenfag 
zum Chriftenthum tritt unjer Monismus auf dem Gebiete der 
Schönheit. Das urjprüngliche, reine Chriſtenthum predigte die 
Werthlofigkeit des irdifchen Lebens und betrachtete dasjelbe bloß 
als eine Vorbereitung für das ewige Leben im „Jenfeits“. 
Daraus folgt unmittelbar, daß Alles, was das menſchliche Leben 
im „Diesjeits" darbietet, alles Schöne in Kumft und Wiffen- 
ſchaft, im öffentlichen und privaten Leben, feinen Werth befigt. 
Der wahre Chrift muß ſich von ihm abwenden und nur daran 
denken, fich für das Jenjeits würdig vorzubereiten. Die Ver- 
achtung der Natur, die Abwendung von allen ihren unerſchöpf- 
lichen Reizen, die Verwerfung jeder Art von ſchöner Kunft 
find echte Chriften-Pflichten; dieſe würden am vollfommenften 
erfüllt, wenn der Menſch fich von feinen Mitmenfchen abjonderte, 
ſich kaſteite und in Klöftern oder Einfiebeleien ausſchließlich mit 
der „Anbetung Gottes“ bejchäftigte. 

Nun lehrt uns freilich die Kulturgeſchichte, daß dieſe asketiſche 
Chriften- Moral, die aller Natur Hohn ſprach, als natürliche 
Folge das Gegentheil bewirkte. Die Klöfter, die Afyle der 
Keuſchheit und Zucht, wurden bald die Brutjtätten der tolliten 
Orgien; der feruelle Verkehr der Mönde und Nonnen erzeugte 
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Ienften, wendeten fie dasjelbe von der Natur ab und von der 
Erkenntniß der bier verborgenen Schäge, die zu ſelbſtſtändiger 
Wiſſenſchaft geführt hätten. Außerdem aber erinnerte der 
tägliche Anblid der überall mafjenhaft ausgeftellten Heiligen» 
bilder, der Darftellungen aus der „heiligen Gedichte”, den 
gläubigen Chriſten jederzeit an den reihen Sagenſchatz, ben die 
Phantafie der Kirche angeſammelt hatte. Die Legenden derjelben 
wurden für wahre Erzählungen, die Wundergeſchichten für wirk- 
liche Ereignifje ausgegeben und geglaubt. Unzweifelhaft hat in 
diefer Beziehung die riftliche Kunft einen ungeheuren Einfluß 
auf die allgemeine Bildung und ganz befonders auf die Feftigung 
des Glaubens geübt, einen Einfluß, der fih in der ganzen 
Kulturwelt bis auf den heutigen Tag geltend madt. 
Moniftiihe Kunſt. Das diametrale Gegenſtück dieſer 
herrſchenden chriftlichen Kunft ift diejenige neue Form der bil 
denden Kunft, die ſich erjt in unferem Jahrhundert, im Bu: 
jammenhang mit der Naturwiſſenſchaft entwidelt hat. Die 
überrafchende Erweiterung unferer Weltkenntniß, die Entdeckung 
von unzähligen ſchönen Lebens-Formen, die wir der Iegteren 
verbanfen, bat in unferer Zeit einen ganz anderen äfthetifchen 
Sinn gewedt und damit auch der bildenden Kunſt eine neue 
Richtung gegeben. Zahlreiche wiſſenſchaftliche Reifen und große 
Erpebitionen zur Erforfchung unbekannter Länder und Meere 
förberten ſchon im vorigen, noch viel mehr aber in unferem 
Jahrhundert eine ungeahnte Fülle von unbekannten organiſchen 
Formen zu Tage. Die Zahl der neuen Thier- und Pflanzen 
Arten wuchs bald in's Unermeßliche, und unter dieſen (befonders 
unter den früher vernacjläffigten niederen Gruppen) fanden fich 
Tauſende ſchöner und intereffanter Geftalten, ganz neue Motive 
für Malerei und Bildhauerei, für Architektur und Kunftgewerbe. 
Eine neue Welt erjhloß in dieſer Beziehung beſonders die aus- 
gebehntere mitrojfopijche Forfhung in der zweiten Hälfte 
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Aber nicht nur für dieſe äfthetifche Betrachtung des Kleinen 
und Kleinften, ſondern aud für diejenige des Großen und 
Größten in ber Natur bat ung erft unjer 19. Jahrhundert bie 
Augen geöffnet. Noch im Beginne desfelben war die Anſicht 
herrſchend, daß die Hochgebirgs-Natur zwar großartig, aber ab- 
ſchreckend, das Meer zwar gewaltig, aber furchtbar jei. Jetzt, am 
Ende besfelben find die meiften Gebildeten — und beſonders die 
Bewohner der Großftädte — glüdlich, wenn fie jährlic) auf ein paar 
Wochen die Herrlichteit der Alpen und die Aryftallpradht der 
Gletſcherwelt genießen können, oder wenn fie fich an der Majeftät des 
blauen Meeres, an den reizenden Landjhaftsbildern feiner Küften 
erfreuen können. Alle diefe Quellen des edelſten Naturgenuffes 
find uns erft neuerdings in ihrer ganzen Herrlichkeit offenbar 
und verftändlich geworden, und bie eritaunlich gefteigerte Zeichtig- 
keit und Schnelligkeit des Verkehrs hat jelbit den Unbemittelteren 
die Gelegenheit zu ihrer Kenntniß verſchafft. Alle dieſe Fort- 
ſchritte im äſthetiſchen Naturgenuffe — und damit zugleich im 
wiſſenſchaftlichen Naturverfländnig — bebeuten ebenfo viele Fort- 
ſchritte in der höheren menjchlichen Geiftesbildung und damit 
zugleich in unſerer moniftifhen Religion. 

Landſchaftsmalerei und Aluftrationse Werke, Der 
Gegenjag, in welchem unſer naturaliftifhes Jahrhundert zu 
den vorhergehenden anthropiftifchen fteht, prägt ſich bes 
fonders in der verjchiedenen Werthihägung und Verbreitung von 
Sluftvationen der mannigfaltigften Natur-Objefte aus. Es hat 
ſich in unſerer Zeit ein lebhaftes Intereffe für bildliche Dar- 
ftellung derfelben entwidelt, das früheren Zeiten unbefannt war; 
dasfelbe wird unterjtügt durch die erſtaunlichen Fortſchritte der 
Tehnit und des Verkehrs, welche eine allgemeine Verbreitung 
berjelben in weiteften Kreifen geitatten. Zahlreiche illuſtrirte 
Zeitſchriften verbreiten mit der allgemeinen Bildung zugleich den 
Sinn für die unendliche Schönheit der Natur in allen Gebieten. 
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die Andacht, mit welcher wir die Geltung des allumfaſſenden 
Subftanz-Gefeges im Univerfum verehren, — fie alle find Beſtand⸗ 
theile unſeres Gemüth3-Lebens, die unter den Begriff der 
„natürliden Religion“ fallen. 

Diesjeits und Jenfeits. Die angebeuteten Fortjehritte der 
Neuzeit in der Erfenntniß des Wahren und im Genufje bes 
Schönen bilden ebenfo einerjeits einen werthvollen Inhalt unferer 
moniſtiſchen Religion, als fie andererfeits in feindlichen Gegenjage 
zum Chriftenthum ftehen. Denn der menſchliche Geift lebt dort 
in dem befannten „Diesfeits“, bier in einem unbekannten 
„DSenfeits”. Unjer Monismus lehrt, daß wir fterbliche Kinder 
der Erde find, die ein oder zwei, höchſtens drei „Menſchenalter“ 
bindurd das Glüd haben, im Diesfeits die Herrlichkeiten dieſes 
Planeten zu genießen, die unerjchöpfliche Fülle feiner Schönheit 
zu fehauen und die wunderbaren Spiele feiner Naturkräfte zu 
erfennen. Das Chriftenthum dagegen lehrt, daß die Erbe ein 
elendes Jammerthal ift, auf weldem wir bloß eine kurze Zeit 
fang uns zu kaſteien und abzuquälen brauchen, um ſodann im 
„Senfeits“ ein ewiges Leben voller Wonne zu geniehen. Wo 
dieſes „Jenſeits“ liegt, und wie dieſe Herrlichkeit des ewigen 
Lebens eigentlich befchaffen fein joll, das hat ums noch feine 
„Offenbarung“ gejagt. Solange der „Himmel“ für den Menjchen 
ein blaues Zelt war, ausgeipannt über der jdeibenförmigen Erde 
und erleuchtet durch das blinfende Lampenlicht einiger taufend 
Sterne, konnte ſich die menfchlihe Phantafie oben in dieſem 
Himmelsfaal allenfals das ambrofiihe Gaftmahl der olympiſchen 
Götter ober die Tafel-Freuden der Walhalla-Bewohner vorftellen. 
Nun ift aber neuerdings für alle diefe Gottheiten und für die 
mit ihnen tafelnden „unfterblichen Seelen“ die offenfundige, von 
David Strauß geihilderte Wohnungsnoth eingetreten; 
denn wir willen jeßt durch die Aſtrophyſik, daf der unendliche 
Raum mit ungeniehbarem Aether erfüllt ift, und daß Millionen 
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von Weltkörpern, nach ewigen ehernen „Geſetzen“ bewegt, ſich 
raſtlos in demſelben umhertreiben, alle im ewigen großen „Werden 
und Vergehen“ begriffen. 

Moniſtiſche Kirchen. Die Stätten der Andacht, in denen 
der Menſch ſein religiöſes Gemüths-Bedürfniß befriedigt und die 
Gegenſtände ſeiner Anbetung verehrt, betrachtet er als ſeine ge— 
heiligten „Kirchen“. Die Pagoden im buddhiſtiſchen Aſien, die 
griechiſchen Tempel im klaſſiſchen Alterthum, die Synagogen in 
Paläſtina, die Moſcheen in Egypten, die katholiſchen Dome im 
ſüdlichen und die evangeliſchen Kathedralen im nördlichen 
Europa — alle dieſe „Gotteshäuſer“ ſollen dazu dienen, den 
Menſchen über die Miſere und Proſa des realen Alltagslebens 
zu erheben; ſie ſollen ihn in die Weihe und Poeſie einer höheren, 
idealen Welt verſetzen. Sie erfüllen dieſen Zweck in vielen 
tauſend verſchiedenen Formen, entſprechend den verſchiedenen 
Kulturformen und Zeitverhältniſſen. Der moderne Menſch, 
welcher „Wiſſenſchaft und Kunſt beſitzt“ — und damit zugleich 
auch „Religion“ —, bedarf feiner beſonderen Kirche, keines engen, 
eingefchloffenen Raumes. Denn überall in der freien Natur, wo 
er feine Blicke auf das unendliche Univerfum oder auf einen 
Theil desfelben richtet, überall findet er zwar den harten „Kampf 
um’3 Dajein”, aber daneben auh dag „Wahre, Schöne 
und Gute”; überall findet er feine „Kirche“ in der berrlichen 
Natur jelbft. Indeſſen wird es Doch den bejonderen Bedürf: 
niffen vieler Menſchen entfpreden, auch außerdem in ſchön ge: 
Ihmüdten Tempeln oder Kirchen geichloffene Andadhtshäufer zu 
befigen, in die fie fih zurüdziehen können. Ebenfo, wie feit dem 
16. Sahrhundert der Papismus zahlreiche Kirchen an die Refor: 
mation abtreten mußte, wird im 20. Jahrhundert ein großer 
Theil an die „freien Gemeinden“ des Monismus übergehen. 


Neunzehntes Kapitel. 


Unſere moniſtiſche Siftenlehre. 


Moniſtiſche Studien über das ethiſche Grundgeſetz. Gleich— 

gewicht zwiſchen Selbſtliebe und Nächſtenliebe. Gleichberech— 

tigung des Egoismus und Altruismus. Fehler der chriſtlichen 
Moral. Staat, Schule und Rirche. 


„Kein Baum wird mit einem Hieb gefäll. 
Iſt aber auch der Hieb, den ich hier gegen eine 
uralte Denkgewohnheit führe, durchaus nicht der 
erſte: nie könnt' es mir in ben Sinn kommen, 
ihn für den legten zu Halten und zu meinen, daß 
ih diefen Baum werde fallen ſehen. Sollte es 
mir gelingen, andere und mädtigere Aerzte nad) 
derfelben Richtung In Bewegung zu ſetzen: meine 
tühnften Wünfche gingen in Erfülung. Daß eines 
Tages diefer Baum fallen und die Sittlichkeit 
an der Einheitlichkeit des Menſchen einen 
zweckentſprechenderen Hort finden wird, als den 
die Borftelung einer Doppelnatur bislang ihr 
geboten hat, bezweifle idy feinen Augenblid.“ 


Garneri (1891). 
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Das praftifhe Leben ftelt an den Menfchen eine Reihe 
von ganz beitimmten fittlihen Anforderungen, die nur dann 
rihtig und naturgemäß erfüllt werden fönnen, wenn fie in 
reinen Einklang mit feiner vernünftigen Weltanjchauung ftehen. 
Diefem Grundfage unjerer moniftifchen Pbilofophie zu Folge 
muß unfere gefammte Sittenlehre oder Ethif in vernünftigen 
Zufammenhang mit der einheitlichen Auffaffung des „Kosmos“ 
ftehen, welche wir durch unfere fortgejchrittene Erfenntniß der 
Natur:Gefege gewonnen haben. Wie dag ganze unendliche Uni: 
verfum im Lichte unſeres Monismus ein einziged großes Ganzes 
darftellt, jo bildet auch das geiftige und fittliche Leben des 
Menſchen nur einen Theil diefes „Kosmo3”, und fo fann auch 
unjere naturgemäße Drdnung besfelben nur eine einheitliche jein. 
Es giebt nit zwei verfchiedene, getrennte Welten: 
eine phyſiſche, materielle und eine moralijche, imma— 
terielle Welt. 

Ganz entgegengefeter Anficht ift die große Mehrzahl der 
Philofophen und Theologen noch heute; fie behaupten mit 
Smmanuel Kant, daß die fittlihe Welt von der phyſiſchen 
ganz unabhängig jei und ganz anderen Geſetzen gehorde; aljo 
müſſe au das fittlihe Bewußtfein des Menſchen, als 
die Bafis des moraliihen Lebens, ganz unabhängig von der 


wiſſenſchaftlichen Welterfenntniß fein und Sich viel: 
Haedel, Belträthiel. 26 
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mehr auf den religiöfen Glauben ftügen. Die Erfenntniß der 
fittlihden Welt fol danah durch die gläubige praftijde 
Bernunft gefhehen, Hingegen diejenige der Natur oder der 
phyfiihen Welt durch die reine theoretiſche Vernunft. 
Diefer unzweifelhafte und bewußte Dualismus in Kant's 
Philoſophie war ihr größter und ſchwerſter Fehler; er hat 
unendliches Unheil angerichtet und wirkt noch heute fort!!). Zuerſt 
hatte der fritiiche Kant den großartigen und bewunderung?: 
würdigen Balajt der reinen Vernunft ausgebaut und einleuchtend 
gezeigt, daß die drei großen Gentral-Togmen der Meta: 
phyſik: der perjönliche Gott, der freie Wille und die unjterb- 
liche Seele, darin nirgends untergebracht werden fönnen, ja daß 
vernünftige Beweife für deren Realität gar nicht zu finden find. 
Später aber baute der dogmatiſche Kant an diejen realen 
Kryſtall-Palaſt der reinen Vernunft das Schimmernde ideale Luft: 
ſchloß der praftifchen Vernunft an, in welchem drei inıpojante 
Kirchenſchiffe zur Wohnitätte jener drei gewaltigen myſtiſchen 
Gottheiten hergerichtet wurden. Nachdem fie durch die Vorder: 
thür mitteljt des vernünftigen Wiſſens binausgefchafft waren, 
fehrten fie nun durch die HintertHür mitteljt des unvernünftigen 
Glaubens wieder zurüd. 

Die Kuppel feines großen Glaubens - Domes Frönte Kant 
mit einem ſeltſamen Idol, dem berühmten Tategorijcden 
Imperativ; danach ift die Forderung des allgemeinen Sitten: 
geſetzes ganz unbedingt, unabhängig von jeder Rüdjiht auf 
Wirklichkeit und Möglichkeit; fie lautet: „Handle jederzeit fo, 
daß die Maxime (oder der jubjeftive Grundfaß deines Willens) 
zugleich al3 Princip einer allgemeinen Gejeggebung gelten könne.“ 
Seder normale Menſch Tollte demnach dasjelbe Pflichtgefühl haben 
wie jeder Andere. Die moderne Anthropologie hat diefen ſchönen 
Traum grauſam zerjtört; fie hat gezeigt, daß unter den Natur: 
Nölfern die Pflichten noch weit verfchiedener find als unter den 
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Kultur-Nationen. Ale Sitten und Gebräuche, die wir als ver- 
werfliche Sünden oder abſcheuliche Lafter anjehen (Diebftahl, 
Betrug, Mord, Ehebrud u. ſ. w.), gelten bei anderen Völkern 
unter Umftänden als Tugenden oder jelbit als Pflichtgebote. 

Obgleich nun der offenkundige Gegenfag der beiden Ver— 
nünfte von Kant, der principielle Antagonismus der reinen 
und der praftijchen Vernunft, ſchon im Anfange des Jahr- 
hunderts erfannt und widerlegt wurde, blieb er doch bis heute 
in weiten Kreifen berrjchend. Die moderne Schule der Neo— 
fantianer predigt noch heute den „Nüdgang auf Kant“ jo 
eindringlich gerade wegen diejes willfommenen Dualismus, 
und bie ftreitende Kirche unterftügt fie dabei auf's Wärmfte, weil 
ihr eigener myſtiſcher Glaube dazu vortrefflih paßt. Eine wirt« 
ſame Niederlage bereitete demfelben erſt die moderne Naturmwiljen: 
ſchaft in der zweiten Hälfte unferes Jahrhumderts; die Boraus- 
ſetzungen der praktiſchen Vernunftlehre wurden dadurch hinfällig. 
Die moniftiihe Kosmologie bewies auf Grund des Subjtanz: 
Gefeges, dab «8 feinen „perfönlichen Gott“ giebt; die vergleichende 
und genetiſche Piychologie zeigte, daß eine „unſterbliche Seele“ 
nicht eriftiren kann, und die moniftifche Phyſiologie wies nad, 
dab die Annahme des „freien Willens” auf Täufchung beruht. 
Die Entwidelungslehre endlich machte klar, daß die „ewigen, 
ehernen Naturgejege” der anorganijchen Welt aud) in der 
organifchen und moralifhen Welt Geltung haben. 

Unfere moderne Naturerfenntniß wirkt aber für bie praktiſche 
Philoſophie und Ethit nicht nur negativ, indem fie ben 
Eantifchen Dualismus zertrümmert, fondern aud pofitiv, 
indem fie an deſſen Stelle das neue Gebäude des ethiſchen 
Monismus jet. Sie zeigt, dab das Pflichtgefühl des 
Menſchen nicht auf einem illuforiihen „Eategorijhen Im- 
perativ“ beruht, fondern auf dem realen Boden ber 
focialen Inftinkte, die wir bei allen gejellig lebenden 
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ebenfo heilige Pflichten gegen uns jelbft wie gegen unfere Mit- 
menfchen haben. Ich habe meine Auffaſſung diejes Grundprincips 
bereits 1892 in meinem „Monismus“ auseinandergejegt 
(S. 29, 45) und dabei bejonders drei wichtige Säge betont: 
I Beide fonkurrirende Triebe find Naturgejege, die zum 
Beltehen der Familie und der Geſellſchaft gleich widtig und 
‚gleich nothwendig find; der Egoismus ermöglicht die Selbft- 
erhaltung des Individuums, der Altruismus diejenige der 
Gattung und Species, die fih aus der Kette der vergänglichen 
Individuen zufammenjegt. IL. Die jocialen Pflidten, 
welde die Geſellſchaftsbildung den afjociirten Menſchen auf 
erlegt, und durch welche fich diefelbe erhält, find nur höhere 
Entwidelungsformen der jocialen Inſtinkte, welde wir bei 
allen höheren, gefellig lebenden Thieren finden (als „erblich ge- 
wordene Gewohnheiten“). III. Beim Kulturmenſchen fteht alle 
Ethik, ſowohl die theoretifche als die praftifche Sittenlehre, 
als „Normmwifjenfchaft“ in Zufammenhang mit der Welt- 
anſchauung und demnah aud mit der Religion, 

Das ethiihe Grundgejeb. (Das Goldene Sitten- 
gejet.) Aus der Anerkennung unjeres Fundamental - Principe 
der Moral ergiebt fi unmittelbar das höchſte Gebot derſelben, 
jenes Pflihtgebot, daS man jegt oft als das Goldene Sitten- 
geſetz oder furz als die „Goldene Negel” bezeichnet. Chriftus 
ſprach dasſelbe wiederholt in dem einfachen Sage aus: „Du 
jollft deinen Nädften lieben wie did jelbit“ 
(Matth. 19, 10; 22, 0, «0; Nömer 13,» u. f. w.); ber 
Evangelift Markus (12, 1) fügte ganz richtig hinzu: „Es ift 
fein größeres Gebot als diefes”; und Matthäus fagte: „In 
dieſen zwei Geboten hänget das ganze Geſetz und die Propheten.“ 
In diefem wichtigſten und höchſten Gebote ſtimmt unfere mo— 
niftifhe Ethik vollkommen mit der chriſtlichen überein. 
Nur müfjen wir gleich die biftorifche Thatſache hinzufügen, daß 
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die Aufſtellung dieſes oberſten Grundgeſetzes nicht ein Verdienſt 
Chriſti iſt, wie die meiſten chriſtlichen Theologen behaupten und 
ihre unkritiſchen Gläubigen unbeſehen annehmen. Vielmehr iſt 
dieſe Goldene Regel mehr als fünfhundert Jahre älter als 
Chriſtus und von vielen verſchiedenen Weiſen Griechenlands und 
des Orients als wichtigſtes Sittengeſetz anerkannt. Pittakos 
von Mytilene, einer der ſieben Weiſen Griechenlands, ſagte 
620 Jahre vor Chriſtus: „Thue deinem Nächſten nicht, was 
du ihm verübeln würdeſt.“ — Konfutſe, der große chineſiſche 
Philoſoph und Religionsſtifter (der die Unſterblichkeit der Seele 
und ben perjönlichen Gott leugnete), jagte 500 Jahre vor Ehr.: 
„Thue jedem Anderen, was du willit, daß er dir thun fol; 
und thue feinem Anderen, was du mwillit, daß er dir nidt 
tbun fol. Du braudft nur dieſes Gebot allein; es ijt die 
Grundlage aller anderen Gebote” — Ariſtoteles 
lehrte um die Mitte des vierten Jahrhundert? vor Chr.: „Wir 
jollen una gegen Andere fo benehmen, als wir wünfjchen, daß 
Andere gegen uns handeln follen.” In gleihem Sinne und zum 
Theil mit denfelben Worten wird auch die Goldene Regel von 
Thales, Iſokrates, Ariftippus, dem Pythagoräer 
Eertus und anderen Philoſophen des klaſſiſchen Alterthums — 
mehrere Zahrhunderte vor Chriftus! — ausgeſprochen. 
Vergleihe darüber das ausgezeichnete Wert von Saladin: 
„Jehovah's Gefammelte Werke”, deijen Studium überhaupt jedem 
ehrlichen, nach Wahrheit ftrebenden Theologen nicht genug 
empfohlen werden kann. Aus diefer Zujammenftelung geht 
hervor, daß das Goldene Grundgejeg polyphyletiſch ent: 
ftanden, d. h. zu verjchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten 
von mehreren Philoſophen — unabhängig von einander — auf: 
geitellt worden ift. Anderenfalg müßte man annehmen, daß 
Jeſus dasjelbe aus anderen orientalifchen Quellen (au8 älteren 
femitifchen, indischen, chineſiſchen Traditionen, beſonders bubd- 


XLX. Das chriſtliche Sittengeſetz. 407 


dhiſtiſchen Lehren übernommen habe, wie es jetzt für die meiſten 
anderen chriſtlichen Glaubenslehren nachgewieſen iſt. Saladin 
faßt die bezüglichen Ergebniſſe der modernen kritiſchen Theologie 
in dem Satze zuſammen: „Es giebt keinen vernünftigen und 
praktiſchen, von Jeſus gelehrten Moralgrundſatz, der nicht 
vor ihm auch ſchon von Anderen gelehrt worden wäre“ 
(Thales, Solon, Sokrates, Plato, Konfutſe u. ſ. w.). 


Chriſtliche Sittenlehre. Da das ethiſche Grundgeſetz 
demnach bereits ſeit 2500 Jahren beſteht, und da das Chriſten— 
thum dasſelbe ausdrücklich als höchſtes, alle anderen umfaſſendes 
Gebot an die Spitze ſeiner Sittenlehre ſtellt, würde unſere 
moniſtiſche Ethik in dieſem wichtigſten Punkte nicht nur 
mit jenen älteren heidniſchen Sittenlehren, ſondern auch mit 
den chriſtlichen in vollkommenem Einklang ſein. Leider wird 
aber dieſe erfreuliche Harmonie dadurch geſtört, daß die Evan— 
gelien und die pauliniſchen Epiſteln viele andere Sittenlehren 
enthalten, die jenem erſten und oberſten Gebote geradezu wider— 
ſprechen. Die chriſtlichen Theologen haben jich vergebens bemüht, 
diefe auffälligen und fchmerzlich empfundenen Widerjprüche durch 
fünftlihe Deutungen auszugleihen*). Wir braudden daher bier 
nicht darauf einzugehen, müſſen aber wohl kurz auf jene bedauer- 
lihen Seiten der chriftlichen Lehre hinweiſen, welche mit ber 
befjeren Weltanschauung der Neuzeit unverträglich und bezüglich 
ihrer praktiſchen Konfequenzen geradezu ſchädlich ſind. Dahin 
gehört die Verachtung der chrütlichen Moral gegen das eigene 
Individuum, gegen den Leib, die Natur, die Kultur, die Familie 
und die Frau. 


IL Die Selbſt-Verachtung des ChriftenthHums. 
ALS oberiten und wichtigsten Mißgriff der chrijtlichen Ethik, welcher 





») Bergl. David Strauß, Gefammelte Schriften. Auswahl in 
6 Bänden. Bonn 1878. — Saladin, Jehovah’3 Gefammelte Werke. 1887. 
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die Goldene Regel geradezu aufhebt, müſſen wir die Ueber— 
treibung der Nächſtenliebe auf Koſten der Selbſtliebe betrachten. 
Das Chriſtenthum bekämpft und verwirft den Egoismus im 
Princip, und doch iſt dieſer Naturtrieb zur Selbſterhaltung abſolut 
unentbehrlich; ja, man kann ſagen, daß auch der Alt ruismus, 
ſein ſcheinbares Gegentheil, im Grunde ein verfeinerter Egoismus 
iſt. Nichts Großes, nichts Erhabenes iſt jemals ohne Egoismus 
geſchehen und ohne die Leidenſchaft, welche uns zu großen 
Opfern befähigt. Nur die Ausſchreitungen dieſer Triebe 
ſind verwerflich. Zu denjenigen chriſtlichen Geboten, welche uns 
in früheſter Jugend als wichtigſte eingeprägt und welche in 
Millionen von Predigten verherrlicht werden, gehört der Satz 
(Matthäus 5, 44): „Liebet eure Feinde, ſeqnet, die euch fluchen, 
thut wohl Denen, die euch bafien, bittet für die, fo euch be 
leidigen und verfolgen.“ Dieſes Gebot iſt ſehr ideal, aber 
ebenjo naturmwidrig als praftifch werthlos. Saladin (a. a. O. 
©. 205) fagt zutreffend: „Dies zu thun, wäre unrecht, wenn es 
überhaupt möglich wäre; und es wäre überhaupt unmöglich, ſelbſt 
wenn es recht wäre.” Ebenſo verhält es fid) mit der Anmeijung: 
„Wenn dir Semand den Nod nimmt, dem gieb auch den 
Mantel”; d. h. in das ınoderne Leben überfegt: „Wenn Did) 
ein gewiſſenloſer Schuft um die eine Hälfte deines Vermögens 
betrügt, dann jchenfe ihm auch noch die andere Hälfte” — oder 
in die politiide Praris übertragen: „Wenn euch einfältigen 
Deutfchen die frommen Engländer in Afrifa eine eurer neuen 
werthvollen Kolonien nach der andern wegnehmen, dann jchenft 
ihnen auch noch eure übrigen Kolonien — oder am beten: gebt 
ihnen Deutfchland noch dazu!" Da wir bier gerade die viel 
bewunderte Meltmacht3-Rolitit des modernen England berühren, 
wollen wir im Borbeigehen darauf hinweiſen, in welchem 
ſchneidenden Widerfpruch diefelbe zu allen Grundlehren 
der chriftlichen Liebe jteht, welche von diejer großen Nation 
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mehr als von jeder anderen im Munde geführt wird. Uebrigens 
ift ja der offenkundige Widerſpruch zwijchen der empfohlenen 
idealen, altruiſtiſchen Moral des einzelnen Menſchen und 
der realen, rein egoiftiichen Moral der menjchlichen Ge- 
meinden, und bejonders der chriſtlichen Kultur-Staaten, eine 
allbefannte Thatſache. Es wäre intereffant, mathematifch feit- 
zuftellen, bei welder Zahl von vereinigten Menſchen das 
altruiſtiſche Sitten- deal der einzelnen Perfon fih in fein 
Gegentheil verwandelt, in die rein egoiſtiſche „Neal Politik“ 
der Staaten und Nationen? 

O. Die Leibes-Beradtung des Chriftenthums. 
Da der riftlihe Glaube den Organismus des Menſchen ganz 
dualiftijch beurteilt und der unfterblichen Seele nur einen vor- 
übergehenden Aufenthalt im fterblichen Leibe anweift, ift es ganz 
natürlih, daß der erjteren ein viel höherer Werth beigemefjen 
wird als dem legteren. Daraus folgt jene Vernadhläffigung 
der Leibespflege, der körperlichen Ausbildung und Neinlichkeit, 
welche das Kulturleben des hriftlichen Mittelalters jehr unvortheil- 
haft vor demjenigen des heidniſchen klaſſiſchen Alterthums aus- 
zeichnet. In der chriftlihen Sittenlehre fehlen jene ſtrengen 
Gebote der täglichen Waſchungen und der forgfältigen Körper- 
pflege, die wir in der mohammedaniſchen, indifchen und anderen 
Religionen nicht nur theoretisch feſtgeſetzt, ſondern auch praktiſch 
ausgeführt ſehen. Das Ideal des frommen Chriften ift in vielen 
Klöjtern der Menſch, der fich niemals ordentlich wäſcht und Eleider, 
der jeine übel riechende Kutte niemals wechjelt, und der ftatt 
orbentlicher Arbeit fein faules Leben mit gebanfenlojen Bet: 
übungen, finnlofem Faften u. ſ. w. zubringt. Als Auswüchſe 
dieſer Leibesverahtung möge noch an die widerwärtigen Buß— 
übungen der Geißler und anderer Asketifer erinnert werden. 

II. Die Natur-Berahtung des Chriftenthums. 
Eine Quelle von unzähligen theoretiſchen Irrthümern und praf- 
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eine Fülle der edelſten irdiſchen Freuden, vor Allem den herrlichen 
wahrhaft erhebenden Naturgenuß. 

IV. Die Kultur-Verachtung des Chriſtenthums. 
Da nad) Chrifti Lehre unſere Erde ein Jammerthal ift, unfer 
irdijches Leben werthlos und nur eine Vorbereitung auf das 
„ervige Leben“ im befjeren Jenſeits, jo verlangt fie folgerichtig, 
daß demgemäß der Menſch auf alles Glüd im Diesjeits zu ver- 
sichten und alle dazu erforderlichen irdifhen Güter gering 
zu achten hat. Zu dieſen „irdiſchen Gütern“ gehören aber für 
den modernen Kulturmenfchen die unzähligen Kleinen und großen 
Hilfsmittel der Technik, der Hygiene, des Verkehrs, welche unſer 
heutiges Kulturleben angenehm und gemüthlich geftalten; — zu 
diejen „irdiihen Gütern“ gehören alle die hohen Genüffe der 
bildenden Kunft, der Tonkunft, der Poeſie, welche ſchon während 
des chriftlichen Mittelalters (und trog jeiner Principien!) ſich 
zu hoher Blüte entwidelten, und welche wir als „ideale Güter“ 
hochſchatzen; — zu diefen „irdiſchen Gütern“ gehören alle jene 
unjhägbaren Fortſchritte der Wiſſenſchaft und vor Allem der 
Naturerfenntniß, auf deren ungeahnte Entwidelung unfer 19. Jahr: 
hundert in der That ſtolz jein kann. Alle dieje „irdijchen Güter“ 
der verfeinerten Kultur, welche nach unſerer moniftifchen Welt- 
anſchauung den höchſten Werth befigen, find nach der hriftlichen 
Lehre werthlos, ja großentheils verwerflich, und die ftrenge chriſt⸗ 
lie Moral muß das Streben nad) diejen Gütern ebenſo miß- 
billigen, wie unſere humaniſtiſche Ethik dasjelbe billigt und 
empfiehlt. Das Chriftenthum zeigt ſich alfo auch auf dieſem 
praftifchen Gebiete fulturfeindlich, und der Kampf, welchen die 
moderne Bildung und Wiſſenſchaft dagegen zu führen gezwungen 
find, ift auch in diejem Sinne „Kulturfampf”. 

V. Die Familien-Verahtung des Chriftenthums. 
Zu den bebauerlichiten Seiten der riftlihen Moral gehört die 
Geringihägung, welche dasjelbe gegen das Familien-Leben 
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Mann und Weib find zwei verfchiedene, aber gleichwerthige 
Organismen, jeder mit feinen eigenthümlichen Worzügen und 
Mängeln. Ye höher ih die Kultur entwidelte, deſto mehr wurde 
diefer ibeale Werth der feruellen Liebe erkannt, und deſto höher 
ftieg die Achtung der Frau, befonders in der germanifchen Raſſe; 
iſt fie doch die Quelle, aus welcher die herrlichiten Blüthen der 
Poefie und ber Kunft entfproffen find. Chriftus dagegen lag 
diefe Anſchauung ebenjo fern wie fajt dem ganzen Alterthum; 
er theilte die allgemein herrſchende Anfchauung des Orients, 
dab das Weib dem Manne untergeordnet und der Verkehr mit 
ihm „unrein“ ſei. Die beleidigte Natur hat ſich für diefe Miß— 
achtung furchtbar gerät, und die traurigen Folgen derſelben 
find namentlih in der Kulturgeſchichte des papiftiihen Mittel- 
alters mit blutiger Schrift verzeichnet. 

Papiftiihe Moral. Die bewunderungswürdige Hierarchie 
des römiſchen Papismus, die fein Mittel zur abjoluten Be 
herrſchung ber Geifter verſchmähte, fand ein ausgezeichnetes In— 
ſtrument in der Fortbildung jener „unreinen” Anſchauung und 
in der Pflege der asketiſchen Vorftellung, daß die Enthaltung 
vom Frauenverfehr an ſich eine Tugend fei. Schon in den 
erften Jahrhunderten nad Chriftus enthielten ſich viele Priefter 
freiwillig der Ehe, und bald flieg der vermeintliche Werth diefes 
Cölibats fo hoch, daß dasfelbe für obligatorifch erklärt wurde. 
Die Sittenlofigfeit, die in Folge deſſen einriß, ift durd die 
Forſchungen der neueren Kulturgefhichte allbefannt geworben *). 
Schon im Mittelalter wurde die Verführung ehrbarer Frauen 
und Töchter durch katholiſche Geitliche (wobei der Beichtituhl 
eine wichtige Rolle jpielte) ein öffentliches Aergerniß; viele 
Gemeinden drangen darauf, daß zur Verhütung derfelben den 
„teujchen" Prieftern das Konkubinat geftattet werde! Das 


*) Berg. die Kulturgeſchichten von Kolb, Hellwald, Scherruf.m- 
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drei Einrichtungen haben mit dem urfprüngliden Chriften- 
thum Nichts zu thun; alle drei fchlagen der reinen Chriften- 
Moral in's Gefiht; alle drei find nichtswürdige Erfindungen 
des Papismus, darauf berechnet, die abjolute Herrſchaft über 
die leichtgläubigen Volksmaffen aufrecht zu erhalten und fie nach 
Kräften materiell auszubeuten. 

Die Nemefis der Geſchichte wird früher oder jpäter über 
den römifhen Papismus ein furchtbares Strafgericht halten, 
und die Millionen Menſchen, die dur diefe entartete Neligion 
um ihr Lebensglüd gebracht wurden, werden dazu dienen, ihr im 
fommenden 20, Jahrhundert den Todesftoß zu verjegen — 
mwenigitens in den wahren „Rulturftaaten“. Man hat neuer» 
dings berechnet, daß die Zahl der Menſchen, welche durch die 
papiftiichen Ketzer⸗ Verfolgungen, die Inquifition, die chriſtlichen 
Glaubenskriege u. |. w. um's Leben kamen, weit über zehn 
Millionen beträgt. Aber was bebeutet dieſe Zahl gegen die 
zehnfach größere Zahl der Unglüdlihen, welde den Sagungen 
und der Priefterherrfchaft der entarteten chriſtlichen Kirche mo— 
ralifch zum Opfer fielen? — gegen bie Unzabl derjenigen, 
beren höheres Geiftesleben durch fie getödtet, deren naives Ge— 
wiſſen gequält, deren Familien-Leben vernichtet wurde? Wahrlich, 
es gilt das wahre Wort Goethes in feinem herrlichen Gedichte 
„Die Braut von Korinth“ : 

„Opfer fallen Hier, weder Lamm noch Stier, 
Aber Menihenopfer unerhört!* 

Staat und Kirche. In dem großen „Rulturtampfe”, 
ber in Folge diefer traurigen Verhältnifje noch immer geführt 
werben muß, jollte das erſte Ziel die vollftändige Trennung 
von Staat und Kirche fein. Die „freie Kirche ſoll im 
freien Staate” beftehen, d. h. jede Kirche fol frei fein in voller 
Ausübung ihres Kultus und ihrer Geremonien, auch im Ausbau 
ihrer phantaftifchen Dichtungen und abergläubifchen Dogmen — 
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Baſis der modernen Naturerfenntnig — vor Allem der Ent- 
widelungslebre — erhebt, ift im Laufe der legten dreißig 
Jahre eine umfangreiche Literatur erfchienen *). Unſere neue ver: 
gleihende Religionsgefhidhte fnüpft naturgemäß an 
den beftehenden Elementar-Unterriht in „bibliſcher Geſchichte“ 
und in der Sagenwelt des griehifchen und römischen Alterthums 
an. Beide bleiben wie bisher weſentliche Bildungs - Elemente. 
Das ift Schon deßhalb felbitverftändlih, weil unjere ganze 
bildende KRunft, das Hauptgebiet unſerer moniſtiſchen 
Aeſthetik, auf das Innigſte mit der chriſtlichen, helleniſchen 
und römischen Mythologie verwachſen iſt. Ein weſentlicher Unter- 
ſchied im Unterricht wird nur darin eintreten, daß die chriltlichen 
Sagen und Legenden nicht als „Wahrheiten“ gelehrt werden, 
fondern glei) den griechijchen und römiſchen als Dihtungen, 
der hohe Werth des ethiſchen und äfthetiichen Stoffes, den fie 
enthalten, wird dadurch nicht vermindert, fondern erhöht. — 
Was die Bibel betrifft, jo jollte dieſes „Buch der Bücher“ den 
Kindern nur in forgfältig gewählten Auszuge in die Hand ge- 
geben werden (ala „Schulbibel“); dadurch würde die Befledung 
der kindlichen Phantaſie mit den zahlreichen unjauberen Ge— 
Ihichten und unmoralifhen Erzählungen verhütet werden, an 
denen namentlich das Alte Teitament fo reich ift. 


Staat und Schule. Nachdem unjer moderner Kulturftaat 
fih und die Schule von den Sklaven-Feſſeln der Kirche befreit 
bat, wird er um jo mehr jeine Kraft und Fürjorge der Pflege 
der Schule widmen können. Der unſchätzbare Werth) eines 
guten Schul: Unterrichts ift ung um fo mehr zum Bewußtfein 
gefommen, je reicher und großartiger fich im Laufe des 19. Jahr: 
bundert3 alle Zweige des modernen Kultur-Lebens entfaltet haben. 


*) Vergl. die S. 400 citirten Schriften von Herbert Spencer, 
Sarneri, Better, Ziegler, Ammon, Nordau u. ſ. w. 
Haedel, Welträthſel. 27 
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Aber die Entwickelung der Unterrichts⸗Methoden hat damit keines⸗ 
wegs gleichen Schritt gehalten. Die Notwendigkeit einer um⸗ 
faſſenden Schul-Reform drängt ſich uns immer entſchiedener 
auf. Auch über dieſe große Frage ſind im Laufe der letzten 
vierzig Jahre ſehr zahlreiche und werthvolle Schriften erſchienen. 
Wir beſchränken ung daher auf Hervorhebung einiger allgemeiner 
Gefihtspunfte, die ung befonders wichtig erjcheinen: 1. Sm 
bisherigen Unterricht fpielte allgemein der Menjch die Haupt: 
rolle und befonders das grammatiihe Studium feiner Sprade; 
die Naturkunde wurde darüber ganz vernadhläfligt. 2. In der 
neuen Schule muß die Natur das Hauptobjeft werden; ber 
Menſch fol eine richtige Vorftellung von der Welt gewinnen, in 
der er lebt; er fol nicht außerhalb der Natur ftehen oder gar 
im Gegenfag zu ihr, ſondern fol als ihr höchſtes und edelſtes 
Erzeugniß erjcheinen. 3. Das Studium der klaſſiſchen 
Sprachen (Lateiniih und Griechiſch), das bisher den größten 
Theil der Zeit und Arbeit in Anſpruch nahm, bleibt zwar fehr 
werthuoll, muß aber ſtark beſchränkt und auf die Elemente 
reducirt werden (das Griehifche nur fafultativ, das Lateinifche 
obligatoriih). 4. Dafür müfjen die modernen Kultur: 
Spraden auf allen höheren Schulen um fo mehr gepflegt 
werden (Englifch und Franzöſiſch obligatorifch, daneben Italieniſch 
fafultativ). 5. Der Unterriht in der Gefchichte muß mehr das 
innere Geiftesleben, die Kultur-Geſchichte berüdfichtigen, weniger 
die äußerliche Völkergeſchichte (die Echidjale der Dynaſtien, 
Kriege u. ſ. w.). 6. Die Grundzüge der Entwidelungslehre 
find im Zufammenhange mit denjenigen der Kosmologie zu 
lehren, Geologie im Anſchluß an die Geographie, Anthropologie 
im Anſchluß an die Biologie. 7. Die Grundzüge der Biologie 
müſſen Gemeingut jedes gebildeten Menſchen werden; der moderne 
„Anſchauungs-Unterricht“ fördert die anziehende Einführung in 
die biologischen Wiffenfchaften (Anthropologie, Zoologie, Botanik). 


XIX. Reform der Schule. 419 


Sm Beginne ift von der befchreibenden Syſtematik auszugehen (im 
Zufammenhang mit Defologie oder Bionomie); jpäter find Die 
Elemente der Anatomie und Phyfiologie anzufchließen. 8. Ebenfo 
muß von Phyſik und Chemie jeder Gebildete die Grundzüge 
kennen lernen, ſowie deren erafte Begründung durch die Matbe- 
matif. 9. Seder Schüler muß gut zeihnen lernen, und zwar 
nach der Natur; momöglih auch aquarelliren. Das Entwerfen 
von Zeichnungen und Aquarell: Skizzen nach der Natur (von 
Blumen, Thieren, Landichaften, Wolfen u. |. w.) wedt nicht nur 
das Intereſſe an der Natur und erhält die Erinnerung an ihren 
Genuß, fondern die Schüler lernen dadurch überhaupt erſt richtig 
ſehen und das Gefehene verjtehen. 10. Viel mehr Sorg- 
falt und Zeit als bisher ift auf die Förperlide Aus— 
bildung zu verwenden, auf Turnen und Schwimmen; vorzüglich 
aber find wöchentlich gemeinfame Spaziergänge und jährlich 
in den Ferien mehrere Fußreifen zu unternehmen; der bier 
gebotene Anfhauungs:Unterricht ift von höchſtem Werth. 

Das Hauptziel der höheren Schulbildung blieb bisher in 
den meiften Kulturftaaten die Borbildung für den fpäteren Beruf, 
Erwerbung eines gewiſſen Maßes von Kenntniffen und Abrichtung 
für die Pflichten des Staatsbürgers. Die Schule des zwanzigften 
Jahrhundert? wird dagegen als Hauptziel die Ausbildung des 
felbftftändigen Denkens verfolgen, das klare Verftändniß 
der erworbenen Kenntniffe und die Einfiht in den natürlichen 
Zufammenhang der Erfcheinungen. Wenn der moderne Kultur: 
ftaat jedem Bürger das allgemeine gleihe Mahlrecht zugefteht, 
muß er ihm auch die Mittel gewähren, durch gute Schul- 
bildung jeinen Berjtand zu entwideln, um davon zum all- 
gemeinen Beſten eine vernünftige Anwendung zu machen. 
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XIX. 


Gegenfat der fundamentalen Principien 
im Gebiete der moniſtiſchen und der dualiftiichen Philofophie. 





Weltanfhauung): Materielle 
Körperwmelt und immaterielle 
Geiſteswelt bilden ein einziges, 
untrennbares und allumfafjendes 
Univerfum. 


. Bantheismns (und Atheis- 


mu&), Deus intramundanus: 
Welt und Gott bilden eine einzige 
Subftanz (Materie und Energie 
find untrennbare Attribute). 


(= Evolutis: 
mus), Entwidelungslehre: 
Der Kosmod (= Univerfum) ift 
ewig und unendlich, ift niemals 
erſchaffen und entwidelt fi nad 
ewigen Naturgejeßen. 


. Raturalismns (und Rationis- 


mus): Das Subftanz-Gefeg 
(Erhaltung der Materie und der 
Energie) beherrſcht alle Erfcei- 
nungen ohne Ausnahme; Alles 
geht mit natürliden Dingen zu. 


. Mechanismus (und Hylozois— 


mus): Es giebt feine befon- 
dere Lebenskraft, welde 
den phyfifalifchen und chemiſchen 
Kräften unabhängig und felbft- 
ftändig gegenüberfteht. 


.Thanatismus (Sterblichleits- 


Glaube): Die Seele des Men: 
ſchen ift Fein felbftjtändiges, un- 
ſterbliches Wefen, fondern auf 
natürlidem Wege aus der Thier— 
jeele entftanden, ein Kompler von 
Gehirn-Funktionen. 


(einheitliche | 1. DualiSmnd (zweiheitlide 


Weltanſchauung): Waterielle 
Körperwelt und immaterielle 
Geifteswelt find zwei völlig ge= 
trennte Gebiete (von einander 
ganz unabhängig). 


. Shelömnd (und Deismus), 


Deus extramundanus: Welt 
und Gott find zwei verfchiedene 
Subftanzen (Materie und Energie 
find nur theilweife verfnüpft). 


. Kreatismus (= Demiurgili, 


Schöpfungslebre: Der Kos- 
mod (= Univerfum) ift meder 
ewig noch unendlich, fondern 
einmal (oder mehrmal) von Gott 
aus Nichts erſchaffen. 


.Supraunaturalismus (und My⸗ 


fticismus): Das Subſtanz— 
Geſetz beherricht nur einen Theil 
der Natur: die Erfcheinungen des 
Geifteslebend find davon unab- 
bängig und übernatürlid). 


. Bitalismus (und Teleologie): 


Die Lebenskraft (Vis vita- 
lis) wirft in der organiſchen 
Natur zweckmäßig, unabhängig 


von den phyſikaliſchen und 
chemiſchen Kräften. 

. Athanismns (Unfterblid- 
feits-Glaube): Die Eerle 
des Menſchen ijt ein felbtt- 
ftändiges, unſterbliches Weſen, 
übernatürlich erſchaffen, theil— 


weiſe oder ganz unabhängig von 
den Gehirn⸗Funktionen. 


Swanzigftes Kapitel. 


Töſung der Welträthfel. 


Räücblick auf die Fortſchritte der wifjenfchaftlichen Welt: 
erfenntniß im neunzehnten Jahrhundert. Beantwortung der 
Welträthfel durch die moniftifche Katurphilofophie. 


„Weite Welt und breited Leben, 
Zanger Jahre redlich Streben, 

Stets geforiht und ftetd gegründet, 
Nie geichloffen, oft geründet, 

Aelteftes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 

Heitern Sinn und reine Zwecke, 
Kun! Dan kommt wohl eine Strecke.“ 


Goethe. 


Inhalt des zwanzigften Kapitels. 


Rückblick auf die Fortſchritte des 19. Jahrhundert? in der Löſung 
der Welträthjel. I. Fortichritte der Aftronomie und Kosmologie. Phyfi- 
talifche und chemiſche Einheit ded Univerfum. Metamorphofe des Kosmos. 
Entwidelung der Planeten-Spyfteme. Analogie der phylogenetifchen Pro— 
ceffe auf der Erde und auf anderen Planeten. Organiſche Bemohner 
anderer Weltlörper. Periodifher Wechlel der Weltenbildung. II. Fort» 
fohritte der Geologie und Paläontologie. Neptunigmus und Vulkanismus. 
KontinuitätssLehre. III. Fortfchritte der Phyfit und Chemie. IV. Fort⸗ 
fchritte der Biologie. Zellen-Theorie und Defcendenz-Theorie. V. Anthropo⸗ 
logie. Urfprung ded Menfchen. . Allgemeine Schlußbetradtung. 
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Am Ende unferer philoſophiſchen Studien tiber die Welt: 
räthjel angelangt, dürfen wir getroft zur Beantwortung der 
ſchwerwiegenden Frage fchreiten: Mie weit iſt uns deren Löſung 
gelungen? Welchen Werth befigen die ungeheuren Fortichritte, 
mwelhe das jcheidende 19. Sahrhundert in der wahren Natur: 
Erkenntniß gemacht hat? Und welche Ausficht eröffnen fie ung 
für die Zukunft, für die weitere Entwidelung unjerer Welt- 
anſchauung im 20. Sahrhundert, an deifen Schwelle wir ftehen? 
Seder unbefangene Denker, der die thatfählihen Fortjchritte 
unferer empirifhen Kenntniſſe und die einheitliche Klärung 
unſeres philoſophiſchen Verſtändniſſes derfelben einigermaßen 
überſehen kann, wird unſere Anſicht theilen: das 19. Yahr: 
hundert hat größere Fortſchritte in der Kenntniß der Natur 
und im Verſtändniß ihres Weſens herbeigeführt als alle früheren 
Jahrhunderte; es hat viele große „Welträthſel“ gelöſt, die an 
feinem Begirme für unlösbar galten; es hat uns neue Gebiete 
des Wiſſens und Erkennens entdedt, von deren Exiſtenz der 
Menſch vor hundert Jahren noch feine Ahnung hatte. Vor Allen 
aber hat es ung das erhabene Ziel der moniftifhen Kosıno- 
logie klar vor Augen geitellt und den Weg gezeigt, auf 
welchem allein wir ung demfelben nähern können, den Weg der 
eraften empirifhen Erforfhung der Thatſachen und der 
fritiichen genetiſchen Erfenntniß ihrer Ur ſachen. Das abitrafte 
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Weltſyſtem des Ptolemäus ftürzte, entzog er zugleid; ber 
reinen chriſtlichen Weltanfchauung den Boden, welde die Erbe 
als Mittelpunkt der Welt und den Menfchen als gottgleichen 
Beherrſcher der Erde betrachtete. Es war daher nur folge- 
richtig, daß der chriſtliche Klerus, an jeiner Spige der römifche 
Bapit, die neue unfchägbare Entdedung des Kopernitus auf's 
Heftigfte befämpfte. Trotzdem brach fie ſich bald vollftändig 
Bahn, nahdem Kepler und Galilei darauf die wahre 
„Mechanik des Himmels“ gegründet und Newton ihr dur 
feine Gravitations: Theorie die unerjchütterlihe mathematifche 
Baſis gegeben hatte (1686). 

Ein weiterer gewaltiger und das ganze Univerfum ums 
fafjender Fortfchritt war die Einführung der Entwidelungs- 
Idee in die Himmelsfunde; er geſchah 1755 durch dem jugend- 
lichen Kant, der in feiner fühnen Allgemeinen Naturgeſchichte 
und Theorie des Himmels nit nur die „Werfajjung”, 
jondern aud den mechaniſchen Urjprung” des ganzen 
Weltgebäubes nad) Newton's Grundfägen“ abzuhandeln unter 
nahm. Durch das großartige „Syst&öme du monde* von 
Zaplace, der unabhängig von Kant auf biefelben Vor— 
fiellungen von der Weltbildung gefommen war, wurde dann 
1796 diefe neue „M&canique c&leste“ fo feit begründet, 
daß es ſcheinen konnte, unferem 19. Jahrhundert ſei auf diefem 
größten Erfenntniß-Gebiete nichts weſentlich Neues von gleicher 
Bedeutung mehr vorbehalten. Und doch bleibt ihm der Ruhm, 
aud bier ganz neue Bahnen eröffnet und unferen Blick in’s 
Univerfum unendlich erweitert zu haben. Durch die Erfindung 
der Photographie und Photometrie, vor Allem aber der Spektral- 
Analyje (buch Bunjen und Kirhhoff, 1860) wurden bie 
Phyſik und Chemie in die Aftronomie eingeführt umb dadurch 
tosmologiſche Aufjchlüffe von größter Tragweite gewonnen. 
Es ergab fi nun mit Sicherheit, dab die Materie im 
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ganzen Weltall dieſelbe iſt, und daß deren phyſikaliſche und 
chemiſche Eigenſchaften auf den fernſten Firfternen nicht ver⸗ 
ſchieden ſind von denjenigen unſerer Erde. 

Die moniſtiſche Ueberzeugung von der phyſikaliſchen 
und ſ chemiſchen Einheit des unendlichen Kosmos, die 
wir dadurch gewonnen haben, gehört ſicherlich zu den werth— 
vollſten allgemeinen Erkenntniſſen, welche wir der Aſtrophyſik 
verdanken, jenem neuen Zweige der Aſtronomie, um den ſich 
namentlich Friedrich Zöllner*) große Verdienſte erwarb. 
Nicht minder wichtig iſt die klare, mit Hilfe jener gewonnene 
Erkenntniß, daß auch dieſelben Geſetze der mechaniſchen Entwickelung 
im unendlichen Univerſum ebenſo überall herrſchen wie auf 
unſerer Erde; eine gewaltige, allumfaſſende Metamorphoſe 
des Kosmos vollzieht ſich ebenſo ununterbrochen in allen 
Theilen des unendlichen Univerſums wie in der geologiſchen Ge: 
ſchichte unſerer Erde; ebenfo in der Stammesgefchichte ihrer 
Bewohner wie in der Völfergefhichte und im Leben jedes 
einzelnen Menfchen. In einem Theile des Kosmos erbliden wir 
mit unferen vervollfommneten Fernröhren gewaltige Nebelflede, 
die aus glühenden, äußerft dünnen Gasmaſſen beitehen; wir 
deuten diejelben al3 Keine von MWeltkörpern, die Milliarden von 
Meilen entfernt und im erjten Stadium der Entwidelung be: 
griffen find. Beieinem Theile diefer „Sternfeime” find wahrſcheinlich 
die hemifchen Elemente noch nicht getrennt, ſondern bei ungeheuer 
bober Temperatur (nach vielen Millionen von Graden berechnet!) 
im Urelement (Prothyſ) vereinigt; ja vielleicht ijt hier zum 
Theil die urfprünglide „Subitanz” (6.264) noch nicht in „Maſſe 
und Aether“ gejondert. In anderen Theilen des Univerfums 
begegnen wir Sternen, die bereit3 durch Abkühlung gluthflüffig 





*) Sriedrih Zöllner, Ueber die Natur der Kometen. Beiträge 
zur Geſchichte und Theorie der Erfenntnig. 1871. 
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geworben, anderen, die ſchon erſtarrt find; wir können ihre 
Entwidelungsitufe annähernd aus ihrer verſchiedenen Farbe 
beſtimmen. Dann wieder jehen wir Sterne, die von Ringen 
und Monden umgeben find wie unfer Saturn; wir erfennen in 
dem leuchtenden Nebelring den Keim eines neuen Mondes, der 
fi) vom Mutter-Planeten ebenfo abgelöft hat wie diefer letztere 
von der Sonne. 

Von vielen „Firfternen“, deren Licht Jahrtaufende braucht, 
um zu uns zu gelangen, dürfen wir mit Sicherheit annehmen, 
daß fie Sonnen find, ähnlich unferer Mutter Sonne, und daß 
fie von Planeten und Monden umkreift werden, ähnlich den- 
jenigen unferes eigenen Sonnenfyitems. Wir bürfen auch weiter- 
hin vermuthen, daß ſich Taufende von diejen Planeten auf einer 
ähnlichen Entwidelungsitufe wie unfere Erbe befinden, d. h. in 
einem Lebensalter, in weldem die Temperatur der Oberfläche 
zwiſchen dem Gefrier- und Siebepunft des Waffers liegt, alſo 
die Exiſtenz tropfbaren flüffigen Waſſers geftattet. Damit ift 
die Möglichkeit gegeben, daß der Kohlenftoff auch hier, wie 
auf der Erde, mit anderen Elementen jehr verwidelte Ver- 
bindungen eingeht, und daß aus feinen ſtickſtoffhaltigen Ver— 
bindungen fih Plasma entwidelt bat, jene wunberbare 
„lebendige Subftanz“, die wir als alleinigen Eigenthümer 
des organifchen Lebens fennen. Die Moneren (4. B. Chro— 
maceen, und Bakterien), die nur aus folden primitiven 
Protoplasma beftehen, und die dur Urzeugung (Archi— 
gonie) aus jenen anorganischen Nitrofarbonaten entitanden, 
Können num denjelben Entwidelungsgang auf vielen anderen, 
wie auf umferem eigenen Planeten, eingejchlagen haben; zu— 
nächſt bildeten fi) aus ihrem homogenen Plasmakörper durch 
Sonderung eines inneren Kerns (Karyon) vom äußeren 
Zellkörper (Cytosoma) einfachſte Iebendige Zellen. Die 
Analogie im Leben aller Zellen aber — ebenſowohl der plas- 
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fociale Zellvereine bildeten (Cönobien), fpäter gewebebildende 
Pflanzen und Thiere (Metaphyten und Metazoen). III. Es ift auch 
fernerhin wahrſcheinlich, daß im Pflanzenreiche zunächſt Thallo- 
phyten entftanden (Algen und Pilze), fpäter Diaphyten (Moofe 
und Farne), zulegt Anthophyten (gymnofperme und angiofperme 
Blumenpflanzen). IV. Es ift ebenfo wahrſcheinlich, daß aud im 
Thierreihe der biogenetijhe Proceß einen ähnlichen Verlauf 
nahm, daß aus Blaftäaden (Katallakten) ſich zunächſt Gafträaden 
entwidelten, und aus dieſen Niederthieren (Cölenterien) ſpäter 
Oberthiere (Cölomarien), V. Dagegen ift es jehr fraglich, ob 
die einzelnen Stämme biefer höheren Thiere (und ebenfo der 
höheren Pflanzen) einen ähnlichen Entwidelungsgang auf anderen 
Planeten durchlaufen wie auf unferer Erde. VI. Insbeſondere 
iſt es ganz unſicher, ob Wirbelthiere auch außerhalb der Erde 
exiftiren, und ob aus deren pbyletifcher Metamorphofe fih im 
Laufe vieler Millionen Jahre ebenjo Säugethiere und an deren 
Spitze der Menſch entwidelt haben wie auf unferer Erde; es 
müßten dann Millionen von Transformationen fid) dort ganz 
ebenjo wie hier wiederholt haben. VII. Dagegen ift es viel 
wahrſcheinlicher, daß auf anderen Planeten fih andere Typen 
von höheren Pflanzen und Thieren entwidelt haben, die unferer 
Erbe fremd find, vielleiht aud aus einem höheren Thierftanme, 
der den Wirbelthieren an Bildungsfähigfeit überlegen ift, höhere 
Weſen, die uns irdiſche Menſchen an ntelligenz und Denk: 
vermögen weit übertreffen. VII. Die Möglichkeit, dab wir 
Menfchen mit jolchen Bewohnern anderer Planeten jemals in 
direkten Verkehr treten könnten, erjheint ausgeſchloſſen durch die 
weite Entfernung unjerer Erbe von anderen Weltförpern und 
die Abwejenheit der umentbehrlihen atmoſphäriſchen Luft in 
dem weiten, nur von Nether erfüllten Zwijchenraum. 

Während nun viele Sterne ſich wahrſcheinlich in einem ähn⸗ 
lichen biogenetifchen Entwidelungs-Stadium befinden wie unfere 
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Tegteren Bineinftürzt. Dabei ändern ſich beftändig langjam bie 
Umlaufg=Zeiten und die Bahnen der jagenden Weltkörper. Die 
erfalteten Monde ftürzen in ihre Planeten wie dieje in ihre 
Sonnen. Zwei entfernte Sonnen, vielleicht ſchon erftarrt, ſtoßen 
mit ungeheurer Kraft auf einander und zerftäuben in nebelartige 
Maſſen. Dabei entwideln fie jo Folofjale Wärmemengen, daß der 
Nebelfleck wieder glühend wird, und nun wiederholt ſich das alte 
Spiel von Neuem. In diefem Perpetuum mobile bleibt aber die 
unendliche Subftanz des Univerfum, die Summe ihrer Materie 
und Energie ewig unverändert, und ewig wiederholt ſich in ber 
unendlichen Zeit der periodiſche Wechſel der Welt- 
bildung, die in ſich felbft zurüdlaufende Metamorphofe 
des Kosmos. Allgewaltig herricht das Subſtanz-Geſetz. 

I. Fortſchritte der Geologie. Viel jpäter als der 
Himmel wurbe die Erde und ihre Entjtehung Gegenjtand wiſſen- 
ſchaftlicher Forſchung. Die zahlreichen Kosmogenien alter und 
neuer Zeit wollten zwar über die Entftehung der Erde ebenjo- 
gut Auskunft geben wie über diejenige des Himmels; ‚allein das 
mythologiſche Gewand, in welches fie fich ſämmtlich hüllten, ver- 
rieth jofort ihren Urfprung aus der dichtenden Phantafie. Unter 
all den zahlreichen Schöpfungsfagen, von denen uns bie 
Religions» und Kultur» Gejhichte Kunde giebt, gewann eine 
einzige bald allen übrigen den Nang ab, die Schöpfungsgeſchichte 
des Mojes, wie fie im erſten Buche des Pentateudh (Genesis) 
erzählt wird. Sie entitand in der bekannten Faſſung exit 
lange nad) dem Tode des Mojes (wahrſcheinlich erft 800 Jahre 
fpäter); ihre Quellen find aber größtentheils viel älter und auf 
aſſyriſche, babylonijche und indiſche Sagen zurüdzuführen. Den 
größten Einfluß gewann dieſe jüdiſche Schöpfungsjage dadurch, 
daß fie in das chriftliche Glaubensbekenntniß hinübergenommen 
und ala „Wort Gottes“ geheiligt wurde. Zwar hatten ſchon 
500 Jahre vor Chriftus die griechiſchen Naturphilofophen die 
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Euvier*). Die Paläontologie, welde der Letztere durch 
fein Werf über die foſſilen Knochen (1812) begründet hatte, 
wurde nun bald zur wichtigften Hilfswiſſenſchaft der Geologie, 
und ſchon um die Mitte unferes Jahrhunderts hatte ſich diejelbe 
jo weit entwidelt, daß die Haupt-Perioden in der Geſchichte der 
Erde und ihrer Bewohner feftgelegt waren. Die dünne Rinden- 
ſchicht der Erde war nun mit Sicherheit als die Erftarrungs- 
Krufte des feurig-flüffigen Planeten erkannt, deſſen langſame 
Abkühlung und Zufammenziehung ſich ununterbrochen fortjegt. 
Die Faltung der erftarrenden Ninde, bie „Reaktion des feurig- 
flüffigen Erdinnern gegen die erfaltete Oberflähe”, und vor 
Allem die ununterbrochene geologiſche Thätigkeit des Waſſers 
find die natürlichen wirkenden Urfachen, welche tagtäglich am der 
langſamen Umbildung der Erdrinde und ihrer Gebirge arbeiten. 


Drei überaus wichtige Ergebniffe von allgemeiner Bebeutung 
verdanken wir den glänzenden Fortjchritten der neueren Geologie. 
Erftens wurden damit aus der Erdgeſchichte ale Wunder aus: 
geſchloſſen, alle übernatürlichen Urſachen beim Aufbau der Ge— 
birge und der Umbildung der Kontinente. Zweitens wurde 
unfer Begriff von der Länge der ungeheueren Zeiträume, 
die jeit deren Bildung verflofjen find, erftaunlich erweitert. Wir 
wiſſen jet, daß die ungeheueren Gebirgsmajjen der paläozoiſchen, 
mefozoifchen und cänozoifchen Formationen nicht viele Jahr- 
taufende, fondern viele Jahrmilionen (weit über Hundert!) zu 
ihrem Aufbau brauchten, Drittens wifjen wir jet, daß alle 
die zahlreichen, in diefen Formationen eingeſchloſſenen Ver— 
feinerungen nicht wunderbare „Naturjpiele” find, wie man 
noch vor 150 Jahren glaubte, jondern die verfteinerten Ueberreſte 


*) Dergl. hierüber meine Natürliche Schöpfungsgeſchichte, Neunte Auf- 
lage 1898; den 3, 6., 15. und 16. Vortrag. 
Haedel, Welträthiel. 28 


— 


434 Fortſchritte der Phyſik und Chemie. NN, 


von Organismen, welche in früheren Perioden der Erdgefchichte 
wirklic” lebten, und welche durch langſame Umbildung aus 
vorhergegangenen Ahnenreihen entitanden find. 

II. Fortſchritte der Phyſik und Chemie. Die zahllojen 
wichtigen Entdedungen, welche dieſe fundamentalen Wiffenjchaften 
im 19. Jahrhundert gemacht haben, find fo allbefannt, und ihre prak⸗ 
tiiche Anwendung in allen Zweigen des menfchlichen Kulturlebens 
liegt jo klar vor Aller Augen, daß wir hier nicht Einzelnes hervorzu⸗ 
heben brauchen. Allen voran hat die Anwendung der Dampfkraft und 
Elektricität unferem Jahrhundert den harakteriftiichen „Mafchinen- 
Stempel” aufgedrüdt. Aber nicht minder mwerthvoll find die 
koloſſalen Fortichritte der anorganischen und organischen Chemie. 
Alle Gebicte unferer modernen Kultur, Medicin und Technologie, 
Snduftrie und Landwirthichaft, Bergbau und Forſtwirthſchaft, 
LZandtransport und Wafferverfehr, find befanntlih im Laufe des 
19. Jahrhunderts — und bejonders in deſſen zweiter Hälfte — 
dadurch jo gefördert worden, daß unſere Großväter aus dem 
18. Sahrhundert fih in dieſer fremden Welt nicht ausfennen 
würden. Aber werthvoller und tiefgreifender noch ift die un- 
geheure theoretifche Erweiterung unferer Natur:Erfenntniß, welche 
wir der Begründung de8 Sübſtanz-Geſetzes verdanken. 
Nachdem Lavoiſier (1789) das Geſetz von der Erhaltung ber 
Materie aufgeftellt und Dalton (1808) mittelit desfelben bie 
Atom-Theorie neu begründet hatte, war der modernen Chemie 
die Bahn eröffnet, auf der fie in rapidem Siegeslauf eine früher 
nicht geahnte Bedeutung gewann. Dasfelbe gilt für die Phyſik 
betreffend das Gefeß von der Erhaltung der Energie. Die Ent- 
deckung desfelben dvurh Robert Mayer (1842) und Hermann 
Helmholtz (1847) bedeutet auch für diefe Wiffenjchaft eine 
neue Periode fruchtbarfter Entwidelung; denn nun erſt war bie 
Phyſik im Stande, die univerfale Einheit der Natur» 
fräfte zu begreifen und das ewige Spiel der unzähligen 
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Naturprocefie, bei welden in jedem Augenblid eine Kraft in bie 
andere umgejegt werden fan. 

IV. Fortſchritte der Biologie. Die großartigen und für 
unfere ganze Weltanſchauung beveutfamen Entdedungen, welche 
die Aftronomie und Geologie in unferem 19. Jahrhundert 
gemacht haben, werden noch weit übertroffen von denjenigen der 
Biologie; ja, wir dürfen jagen, daß von ben zahlreichen 
Zweigen, in welchen diefe umfaſſende Wiffenfchaft vom organischen 
Leben fid) neuerdings entfaltet hat, der größere Theil überhaupt 
erſt im Laufe unjeres Jahrhunderts entitanden ift. Wie wir im 
erſten Abjchnitte gefehen haben, find innerhalb desſelben alle 
Zweige der Anatomie und Phyſiologie, der Botanik und Zoologie, 
der Ontogenie und Phylogenie, durch unzählige Entvedungen und 
Erfindungen fo ſehr bereichert worden, daß der heutige Zuftand 
unſeres biologifchen Willens denjenigen vor hundert Jahren um 
das Vielfache übertrifft. Das gilt zunächft quantitativ von 
dem Eolojjalen Wachsthum unſeres pofitiven Wiffens auf allen 

‚ jenen Gebieten und ihren einzelnen Theilen. Es gilt aber ebenjo 
und noch mehr qualitativ von der Vertiefung unferes Ver- 
fändnifjes der biologiſchen Erfcheinungen, von unjerer Erkenntniß 
ihrer bewirfenden Urſachen. Hier hat vor allen Anderen 
Charles Darwin (1859) die Palme des Sieges errungen; 
er hat durch feine Seleftions-Theorie das große Welträthjel von 
der „organifchen Schöpfung“ gelöft, von der natürlichen Ent: 
ftehung der unzähligen Lebensformen durd) allmähliche Umbildung. 
Zwar hatte ſchon fünfzig Jahre früher der große Lamard 
(1809) erkannt, daß der Weg diefer Transformation auf der 
Wechſelwirkung von Vererbung und Anpaſſung berube; allein es 
fehlte ihm damals noch das Selektions-Princip, und es fehlte 
ihm vor Allem die tiefere Einfiht in das wahre Weſen ber 
Drganifation, welche erſt jpäter. durd die Begründung der 
Entwickelungsgeſchichte und der Zellentheorie gewonnen wurde. 
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Naturprocefie, bei welchen in jedem Augenblid eine Kraft in die 
andere umgefegt werden Fan. 

IV. Fortſchritte der Biologie. Die großartigen und für 
unfere ganze Weltanſchauung beveutfamen Entdedungen, welche 
die Aftronomie und Geologie in unjerem 19. Jahrhundert 
gemacht haben, werben noch weit übertroffen von denjenigen der 
Biologie; ja, wir dürfen jagen, daß von den zahlreichen 
Sweigen, in welchen diefe umfafjende Wiffenfchaft vom organifchen 
Leben ſich neuerdings entfaltet hat, der größere Theil überhaupt 
erft im Laufe unferes Jahrhunderts entitanden ift. Wie wir im 
erſten Abſchnitte gejehen haben, find innerhalb desſelben alle 
‚Zweige der Anatomie und Phyliologie, der Botanik und Zoologie, 
der Ontogenie und Phylogenie, durch unzählige Entdeckungen und 
Erfindungen jo ſehr bereichert worden, daß der heutige Zuftand 
unſeres biologifchen Wiſſens denjenigen vor Hundert Jahren um 
das Bielfache übertrifft. Das gilt zunähft quantitativ von 
dem Eolofjalen Wahsthum unferes pofitiven Wiffens auf allen 

jenen Gebieten und ihren einzelnen Theilen. Es gilt aber ebenfo 
und nod mehr qualitativ. von der Vertiefung unjeres Ver— 
fändnifjes der biologtichen Erfheinungen, von unferer Erkenntniß 
ihrer bewirkenden Urſachen. Hier hat vor allen Anderen 
Charles Darwin (1859) die Palme des Sieges errungen; 
er hat durch feine Selektions-Theorie das große Welträthjel von 
der „organifchen Schöpfung” gelöft, von der natürlichen Ent- 
ftehung der unzähligen Lebensformen durch allmähliche Umbildung. 
Zwar hatte jhon fünfzig Jahre früher der große Lamard 
(1809) erkannt, daß ber Weg diefer Transformation auf ber 
Wechſelwirkung von Vererbung und Anpafjung beruhe; allein es 
fehlte ihm damals noch das Seleftions-Princip, und es fehlte 
ihm vor Allem die tiefere Einfiht in das wahre Wejen ber 
Organifation, welche erft ſpäter durch die Begründung ber 
Entwidelungsgefhichte und der Zellentheorie gewonnen wurde. 
2* 
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reinen Kultus des „Mahren, Guten und Schönen“, welcher den 
Kern unſerer neuen moniſtiſchen Religion bildet, finden 
wir reihen Erfag für die verlorenen anthropiftifchen Ideale von 
„Gott, Freiheit und Uniterblichteit”. 

In der vorliegenden Behandlung der Welträthjel habe ich 
meinen fonfequenten moniſtiſchen Standpunkt ſcharf betont und 
den Gegenſatz zu der dualiftichen, heute noch herrſchenden Welt- 
anſchauung klar hervorgehoben. Ich ftüge mich dabei auf die 
Zuftimmung fait aller modernen Naturforjcher, welche überhaupt 
Neigung und Muth zum Bekenntniß einer abgerundeten philo— 
ſophiſchen Ueberzeugung befigen. Ich möchte aber von meinen 
Leſern nicht Abſchied nehmen, ohne verſöhnlich darauf hinzu— 
weiſen, daß dieſer ſchroffe Gegenfa bei fonfequentem und klarem 
Denken ſich bis zu einem gewiſſen Grade mildert, ja jelbft bis 
zu einer erfreulichen Harmonie gelöft werden kann. Bei völlig 
folgerichtigem Denken, bei gleihmäßiger Anwendung der höchſten 
Principien auf das Gefammtgebiet des Kosmos — ber 
organifchen und anorganijchen Natur —, nähern ſich die Gegen- 
füge des Theismus und Pantheismus, des Vitalismus und 
Mechanismus bis zur Berührung. Aber freilich, konſequentes 
Denken bleibt eine jeltene Natur-Erfceinung! Die große Mehr- 
zahl aller Philofophen möchte mit der rechten Hand das reine, 
auf Erfahrung begründete Wiffen ergreifen, kann aber gleich— 
zeitig nicht ben myſtiſchen, auf Offenbarung geftügten Glauben 
entbehren, den fie mit der linken Hand feithält. Charakteriftifch 
für diefen widerfpruchsvollen Dualismus bleibt der Konflikt 
zwiſchen ber reinen und ber praftifchen Vernunft in ber Fritifchen 
Philoſophie des höchftgeftellten neueren Denfers, des großen 
Immanuel Kant. 

Dagegen ift immer die Zahl derjenigen Denker flein geweſen, 
welche diefen Dualismus tapfer überwanden und fich dem reinen 
Monismus zumendeten. Das gilt ebenfowohl für die konſequenten 
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Idealiſten und Theiſten, wie für die folgerichtig denkenden Rea⸗ 
liſten und Pantheiſten. Die Verſchmelzung der anſcheinenden 
Gegenſätze, und damit der Fortſchritt zur Yöfung des fundamen— 
talen Welträthſels, wird und aber durch das ftetig zunehmende 
Wachsthum der Natur-Erfenntniß mit jedem Jahre näher gelest. 
So dürfen wir uns denn der frohen Hoffnung bingeben, daß 
das anbredhende zwanzigſte Jahrhundert immer mehr jene 
Gegenfäge ausgleichen und durch Ausbildung des reinen Mo- 
nismus die erjehnte Einheit der Weltanfchauung in weiten 
Kreifen verbreiten wird 2%). Unſer größter Dichter und Denter, 
deſſen 150. Geburtstag wir demnächſt begehen, Wolfgang 
Goethe, hat diefer Einheit3-Philofophie ſchon im Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts den vollendetften poetifchen Ausdruck 
gegeben in jeinen unjterblichen Dichtungen: Fauſt, Prometheus, 

Gott und Welt! 

„Nach ewigen, ehernen 

Großen Gefeten 

Nüffen wir Alle 


Unfere® Dafeins 
Kreiſe vollenden.“ 


Anmerkungen und Erläuferungen. 


1) Kosmologiihe Perſpektive (S. 17). Der geringe Spielraum, 
welden unfer menfchlidhes Borftellungs - Vermögen uns bei Beurtheilung 
großer Dimenfionen in Raum und Zeit geftattet, iſt ebenfo eine reiche 
Sehlerquelle von anthropiftifhden Illufionen wie ein mächtige Hinderniß 
der geläuterten moniftifchen Weltanfhauung. Um fich der unendliden Aus- 
dehnung des Raumes bewußt zu werben, muß man einerfeit3 bebenten, 
daß die Meinften fihtbaren Organismen (Bakterien) riefengroß find gegen- 
über den unfihtbaren Atomen und Molekeln, welche weit jenfeitd der Sicht- 
barfeit auch bei Anwendung der ftärkften Mifroflope liegen; andererfeit3 muß 
man die unbegrenzten Dimenfionen des Weltraumes erwägen, in welchem 
unfer Sonnen-Syftem nur den Werth eines einzelnen Firfterned hat und 
unfere Erde nur einen winzigen Planeten der mächtigen Sonne darftellt. — 
In entfprechender Weiſe werben wir uns der unendlichen Ausdehnung der 
Zeit bewußt, wenn wir uns einerfeit3 an die phyſikaliſchen und phyfio- 
logifhen Bewegungen erinnern, die innerhalb einer Sekunde ſich abipielen, 
und anbererfeitö an die ungeheuere Länge der Zeiträume, melde die Ent- 
widelung der Weltförper in Anfpruh nimmt. Selbft der verhältnigmäßig 
furze Beitraum der „organifhen Erdgeſchichte“ (innerhalb deren das 
organifche Leben auf unferem Erdball ſich entwidelt hat) umfaßt nad 
neueren Berechnungen weit über hundert Millionen Jahre, d. 5. mehr als 
100000 Jahrtauſende! 

Allerdings Iaffen die neologifhen und paläontologifhen Thatfachen, 
auf welche ſich dieſe Berechnungen gründen, nur fehr unfichere und ſchwankende 
Zahlen Angaben zu. Während wohl die meiften ſachkundigen Autoritäten 
gegenwärtig für die Länge der organifchen Erdgeſchichte 100—200 Millionen 
Jahre als wahrſcheinlichſte Mittelzahl annehmen, beläuft ſich diefelbe nad) 
anderen Schägungen nur auf 25—50 Millionen; nad) einer genauen geo- 
Iogifchen Berechnung der neueften Zeit auf min deſtens vierzehbnhundert 
Sabhrmillionen. Vergl. meinen Cambridge-Bortrag über den Urfprung 
des Menfchen, 1898, S. 51: „Wenn wir aber auch ganz außer Stande find, 
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die abfolute Länge der phylogenetifhen Zeiträume annähernd ficher zu 
beftimmen, fo befigen wir dagegen andererfeitö fehr wohl die Mittel, die 
relative Länge derfelben ungefähr abzufchägen. Nehmen wir hundert 
Millionen Jahre als Minimal-Zahlen, jo würden fich diefelben auf die fünf 
Hauptperioden der organiihen Erdgeſchichte etwa folgendermaßen vertheilen: 
1. Archozoiſche Periode (Primordial-Beit), vom 
Beginn des organiihen Lebens big zum Ende ber 
fambrifhen Schichtenbildung: Zeitalter der Shodel- 
Iofen . . . . . 53 Millionen, 
IL. Baläogoiige Beriode (Brimär-geit), vom m Beginn 
der filurifchen bi8 zum Ende der permifchen Saaten 
bildung; Zeitalter der Hilde . - . 34 Millionen, 
III. Mefozoifhe Periode (Sefundär-Zeit), - vom ve. 
ginn der Trias⸗Periode bis zum Ende der Kreide— 
Periode: Zeitalter der Reptilien . . . . 11 Millionen, 
IV. Cänozoiſche Periode (Tertiär-Beit), vom n Beginn 
der eocänen bis zum Ende der pliocänen Periode, 
Zeitalter der Säugethiere. . . . 3 Millionen, 
V. Anthropozoiſche Beriode (Duartär-Zeit), vont 
Beginn der Diluvial- Zeit (in welden wahrſcheinlich 
die Entwidelung der menſchlichen Sprache fällt) big 
zur Gegenwart; Zeitalter des Menfchen, mindeſtens 
100000 Jahre = . . - 2.0.01 Million. 
Um die ungebeuere Länge dieſer phylogenetiſchen Zeiträume dem 
menſchlichen Auffaſſungs-Vermögen näher zu bringen und namentlich die 
relative Kürze der ſogenannten „Weltgeſchichte“ (d. h. der Geſchichte ber 
Kulturvölter!) zum Bewußtſein zu bringen, hat kürzlich einer meiner 
Schüler, Heinrihd Schmidt (Sena), die angenommene Minimal-Zahl von 
hundert Jahr-Millionen durd hronometrifche Reduktion auf einen 
Tag projicirt. Durch diefe „verjüngende Projektion“ vertheilen ſich die 
24 Stunden des „Schöpfungs-Tages“ folgendermaßen auf die fünf an- 
geführten phylogenetifchen Perioden: 


I. Archozoiſche Periode (52 Jahrmillionen) = 12 St. 30 Min. 
(= von Mitternaht bis sl Uhr Mittags) 
II. Baläozoifhe Periode (34 Jahrmillionen) = 8 St. 5 Win. 
(= von !/el Uhr Mittags bis "/.9 Ahr Abends) 
III. Mefozoifhhe Periode (11 Jahrmillionen) = 2 St. 33 Min. 
(= von '/29 Uhr bis 1/12 Uhr Abends). 
IV. Cänozoifhe Periode (3 Jahrmillionen) — 43 Min. 
(= von !412 Uhr Abends bis 2 Vin. vor 
Mitternadt). 
V. nu ropagatlipe Periode u-o Jahr. 
millionen) . . ee 2 Min. 


VI. Kultur-Beriode, ſog. „Weltgeſchichte“ 
(6000 Jahre) -. . . 2 vo er — 5 Sek. 
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Wenn man alfo nur die Minimal-Zahl von 100 Jahrmillionen (nit 
bie Marimal-Zahl von 1400!) für die Zeitdauer der organiſchen Entwidelung 
auf unjerem Erbball annimmt und diefe auf 24 Stunden projicirt, To ber 
trägt davon die fogenannte „Weltgefhichte” nur fünf Sekunden 
(Prometheus, Jahıg. X, 1899, Nr. 4 [Rr. 492, ©. 381]. 


2) Wefen der Krankheit (S. 58). Die Pathologie oder Krankheits - 
lehre ift erft in unferem 19. Jahrhundert zu einer wirklichen Wiſſenſchaft 
geworden, feitdem bie Grundlehren der Phyfiologie (und bejonders der 
‚Bellentheovie) ebenfo auf den kranken wie auf den gefunden Organismus 
des Menſchen angewendet wurden. Seitdem gilt die Krankheit nit mehr 
als ein befonderes „Mefen“, fondern ald ein „Leben unter abnormen, 
ſqhadlichen und gefahrbrohenden Bedingungen”. Seitdem ſucht auch jeder 
gebifbete Arzt die Urſachen der Krankheiten nicht mehr in myftichen Ein- 
flüffen übernatürlicer Art, fondern in den phoſitaliſchen und chemiſchen 
Bedingungen ber Außenwelt und ihren Beziehungen zum Organismus, 
Eine große Nolle fpielen dabei die Meinen Bakterien. Trotzdem wird 
auch Heute noch in weiten Kreifen (felbft unter „Gebildeten“!) die alte, aber« 
gläubifche Anficht feftgehalten, daß bie Krankheiten durch „böfe Geifter“ hervor- 
gerufen werben, oder daß fie „Strafen der Gottheit für die Sünden der 
Menjchen* find. Letztere Anficht vertrat 3. B. noch um die Mitte des 
Jahrhunderts der angefehene Pathologe Geheimrath Ningseis in München. 


3) Impotenz der introfpeftiven Pſychologie (S. 111). Um fic zu 
überzeugen, daf die althergebrachte metaphyfiihe Seelenlehre ganz aufer 
Stande ift, die großen Aufgaben diefer Wifſenſchaft durch bloße Analyfe 
ber eigenen Denkthätigfeit zu löſen, braudt man nur einen Blick in bie 
gangbarften Lehrbücher der modernen Pſychologie zu thun, wie fie den 
meiften afademijchen Vorlefungen darüber als Leitfaden dienen. Da ift 
weder von der anatomifchen Struktur der Seelen-Drgane noch von den 
phyſiologiſchen Verhältniffen ihrer Funktionen bie Rede, weder von ber 
Ontogenie nod von der Phylogenie der Pſyche. Statt deffen phantafiren 
diefe „reinen Piychologen* über das immaterielle „Wefen der Seefe*, 
von dem Niemand etwas weiß, und jchreiben dieſem unfterblihen Phantom 
alle möglihen Wunderthaten zu. Nebenbei ſchimpfen fie weidlich über die 
böfen materiafiftiichen Naturforfcher, die ſich erlauben, an der Hand der 
Erfahrung, der Beobachtung, des Erperimentes die Nichtigkeit ihrer 
metaphyfifchen Hirngefpinnfte nadzumeifen. Ein ergötzliches Beifpiel folder 
orbinären Schimpferei lieferte neuerdings Dr. Adolf Wagner in feiner 
Schrift: „Orundprobleme der Naturwiſſenſchaft. Briefe eines unmobernen 
Naturforfchers.” Berlin 1897. Der Fürzlic) verftorbene Führer des modernen 
Materialismus, Prof. Ludwig Büchner, der auf's Schärfite angegriffen 
war, hat darauf die gebührende Antwort gegeben (Berliner „Gegenwart”, 
1897, Nr. 40, S. 218 und Mündener „Allgemeine Zeitung", Beilage, 
20. März 1899, Nr. 58). — Ein Gefinnungägenoffe von Dr. Adolf Wagner, 
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Der Neovitalismus wird in feiner ganzen Dürftigfeit und Haltlofig- 
feit Mar, wenn man ihn den Thatſachen der Geſchichte im der ganzen 
organifchen Welt gegenüberftellt. Diefe hiſtoriſchen Thatſachen der „Ent 
widelungsgefchichte* im weiteften Sinne, die Fundamente der Geologie, der 
Paläontologie, der Ontogenie u. j. m. find in ihrem natürlihen Zus 
fammenhang nur durch unfere moniftifhe Entwidelungslehre er- 
Märbar, und diefe verträgt jih weder mit dem alten noch mit bem neuen 
Vitalismus. Daß gerade jet der letztere an Ausdehnung gewinnt, erflärt 
fi zum Theil auch aus der bedauerlicen Thatfache der allgemeinen 
Reaktion im geiftigen und politiihen Leben, melde das legte Decennium 
des neunzehnten Jahrhunderts vor demjenigen des achtzehnten im höchſt 
unvortheilhafter Weiſe auszeichnet. In Deutſchland insbefondere hat der 
fogenannte „neue Kurs’ höchſt depravirende byzantinifche Zuftände nicht 
nur im politifhen und kirchlichen Leben, fondern aud) in Kunft und Wiffen- 
ſchaft hervorgerufen. Indeffen bedeutet diefe moderne Reaktion im Großen 
und Ganzen doch nur eine vorübergehende Epiſode. 


6) Plasmodomen und Plasmophagen (S. 178, 203). Die Eintheilung 
der Protiften oder einzelligen Lebeweſen in die beiden Gruppen ber 
Plasmobonien und Plasmophagen ift dieeinzige Klaſſifilation derjelben, welche 
ihre Einreihung in die beiden großen Reiche der organifchen Natur: Thier- 
und Pflanzen-Neid, geftattet. Die Plagmabauer (Plasmodoma — wozu 
bie fogenannten „einzelligen Algen“ gehören) haben den charalteriſtiſchen 
Stoffwechfel der echten Pflanzen; das aufbauende Plasma ihres Zellen- 
leibes befigt die chemiſch⸗phyſiologiſche Eigenfhaft, aus anorganifgen 
Verbindungen (Waffer, Kohlenfäure, Ammoniak, Salpeterfäure) durch Syn⸗ 
thefe und Reduktion (Rohlenftoff-Affimilation) neues Iebendiges Plasma 
Bilden zu fönnen. Die Blasmafrefjer hingegen (Plasmophaga — In— 
fuforien und Rhizopoden) haben den Stoffwechſel der echten Thiere; das 
analytiſche Plasma ihres Zellenleibes beſitzt jene ſynthetiſche Fähigkeit 
nit; fie müſſen ihre notwendige Plasma-Nahrung direft oder inbirelt 
aus dem Pflanzenreich aufnehmen. Urfprünglic, find jedenfalls (im Beginne 
des organiſchen Lebens auf der Erbe) zunächſt durch Urzeugung oder Archi- 
gonte nur plasmodome Urpflänzchen eimfachfter Art entftanden (Phyto- 
moneren, Probienten, Chromaceen); aus diefen find erft jpäter plasmophage 
Urthierhen durch Metafitismus hervorgegangen (Zoomoneren, Batterien, 
Amöben). Die wichtige Erſcheinung diefes Met afitismu 8 oder „Ernährungs- 
wechjelö" habe ich in der legten Auflage meiner „Natürl. Schöpfungsgeſchichte“ 
erläutert (1898, S. 426, 439), Ausführlich erörtert habe ich biefelbe im 
erften Bande meiner „Syftematifhen Phylogenie” (1894, S. 44-55). 


7) Entwidelungs-Stufen der Zellſeele (S. 179). AS vier Haupt: 
ftufen in der Piydogenie der Protiften habe ich unterſchieden: 1. die 
Bellfeele der Arhephyten, 2. der Archezoen, 3. der Rhizopoden und 4. ber 
Infuforien. 
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baues bie wichtigften Veränderungen in anderen Organismen hervorbringen; 
die zymogenen Bakterien erregen Gärung, Verwefung und Fäulnih; 
die pathogenen Bakterien find die Urſachen ber verderblichſten Infeltions- 
Krankheiten (Tuberkulofe, Typhus, Cholera, Lepra u. |. w) parafitifde 
Bakterien Ieben in den Geweben vieler Pflanzen und Thiere, ohne ihnen 
weſentlichen Schaden oder Nuten beizufügen; ſymbiotiſche Bakterien 
befördern in nüßlichfter Weije die Ernährung und das Wachsthum der 
Pflanzen (5. B. Waldbäume) und Thiere, auf denen fie al gutartige Mutua- 
fiften leben. Dabei offenbaren dieſe Heinen Archezoen einen hohen Grad 
von Empfinblichleit; fie nehmen feine chemiſche und phyſitaliſche Unterſchiede 
wahr; viele beſitzen auch zeitweife Ortsbewegung (durch ſchwingende Geißeln). 
Das hohe pfyhologifhe Intereffe der Bakterien liegt num bes 
fonders darin, daß diefe differenten Funktionen der Empfindung und Bes 
wegung bier in einfachfter Form als chemiſche und phyſikaliſche Procefie 
erſcheinen, die durch die homogene Subftanz des ftrukturlofen und Fernlofen 
Plasma-Körpers vermittelt werden. Die Plasma-Seele, als mehanifder 
Naturprozeß, offenbart ſich hier ald ältefter NAusgangspunt des thierifhen 
‚Seelenlebens. Dasjelbe gilt auch von den älteren Rhizomoneren (Proto- 
monas, Protomysa, Vampyrella u. f.m.); fie unterfcheiden ſich von ben. 
Heinen Bakterien durch die Veränderlichfeit ihrer Körperform; fie bilden 
Iappenförmige (Protomoeba) oder fadenförmige (Protomyxa) Fortfäge; diefe 
Pfeubopodien werben bereits zu verichiedenen animalen Funktionen ver- 
wendet, als Organe des Taftfinns, der Ortöbewegung, der Nahrungs» 
aufnahme; und dod find fie feine beftändigen Organellen, fondern ver- 
änderlice Fortfäge der Halbflüffigen homogenen Körpermaffe, welde an 
jedem Punkte ihrer Oberfläche entjtehen und vergehen können, ebenjo wie 
bei den echten Nhizopoden. 


IC. Zellfeele der Rhizopoben. Die große Hauptllaffe der 
Rhizopoden oder Wurzelfüher ift für die phyletifhe Pfychogenie in mehr- 
facher Beziehung von hohem Intereſſe. Wir fennen von dieſer fornten- 
zeicjften Gruppe ber Protogoen bereits mehrere taufend (gröhtentheils im 
Meere lebende) Arten, und unterfcheiden biefe hauptfäglich durch die harakte- 
riſtiſche Form des feften Stelettes oder Gehäufes, welches der einzellige 
Körper zu feinem Schute und feiner Stüe ausfceidet: Diefe Zeilhülle 
(Cytheeium) ift ſowohl bei den kaltſchaligen Thalamophoren als bei den 
fiejelichaligen Radiolarien von höchſt mannigfaltiger, meiftens von fehr 
sierlicher und regelmäßiger Geftalt; bei vielen größeren Formen (Nummus 
liten, Phäodarien) zeigt fie eine erſtaunlich verwidelte Zufammenfegung ; 
fie vererbt fi innerhalb der einzelnen Arten ebenfo „relativ fonftant* wie 
die typiſche Spezies-Form der höheren Thiere; — und dennoch wiffen wir, 
daß diefe wunderbaren „Kunftformen der Natur“ die Ausfheidungs-Produfte 
eines formlofen feftflüfigen Plasma find, welches diefelben veränderfichen 
Bleubopodien ausſtrahlt wie bei den vorher genannten Rhizomoneren. Wir 
müffen, um diefe Thatfache zu erflären, dem ftrufturiofen Plasma des ein« 
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einen fontraftilen „Stielmusfel* aus, viele Hypotrichen durch einen „Schließ« 
musfel des Zellenmundes* u. ſ. w. Auch befondere Empfinbungs-Drganelle 
haben ſich Hier entwidelt: feine Taftborften über der Hautdede, Trichocyſten 
unter derfelben; beſonders bifferenzirte Flimmerhaare find zu Xentacillen, 
au Geruchs · und Gefmads-DOrganen umgebilbet. Bei denjenigen Infuforien, 
welche ſich dur Kopulation von zwei ſchwärmenden Bellen fortpflanzen, ift 
eine chemiſche Sinnesthätigfeit anzunehmen, welde dem Gerude höherer. 
Thiere ähnlich ift; und wenn die beiden Fopulirenden Bellen bereits ſexuelle 
Differenzirung zeigen, gewinnt jener Chemotropismus einen erotiſchen Cha- 
ralter, Man fann dann an ber größeren, weiblichen elle oft einen befonderen 
„Empfängnißfled‘ unterſcheiden und an ber Heineren, männlichen Zelle 
einen „Befrudtungstegel*. 


8) Hanptformen der Gönobien (S. 181). Die zahlreihen Formen 
ber Bellvereime, die ſehr wichtig find als Nebergangäftufen von den 
Protozoen zu den Metazoen, haben bisher nicht die verdiente pfydio- 
logiſche Würdigung erfahren. Cönobien von Protophyten bilden viele 
Chromaceen, Baulotomeen, Diatomeen, Desmidiaceen, Nafti- 
goten und Melethallien; Zellvereine von Protozoen finden fih im 
mehreren Gruppen der Rhizopoden (Polyeyttaria) und der Infuforien 
(owohl Flagellaten als Ciliaten; vergl. Syſtem. Phylog. I, ©. 58). 
Alle diefe Eönobien entftehen durch wiederholte Spaltung (meiftens Thei- 
fung, jeltener Knofpung) aus einer einfahen Mutterzelle. Je nah 
der befonderen Form diefer Spaltung und nad) ber befonderen Anordnung 
der focialen, dadurch entitandenen Zellen- Generationen fann man vier 
Hauptformen ber Cönobien unterfceiden: 1. Maffige Zellvereine 
(Gregal-Cönobien); Gallertmafjen von kugeliger, cylindriſcher, platten- 
förmiger oder unbeftimmt maffiger Geftalt, in denen viele gleichartige Bellen 
(meift ohne beftimmte Ordnung) überall vertheilt find (bie ftrufturlofe Gallert« 
Maffe, die fie vereinigt, wird von ben Zellen ſelbſt auögefchieden). Zu diefer 
Gruppe gehört die Morula. 2. Kugelige Zellvereine (Sphäral- 
Cönobien); Gallertkugeln, an deren Oberfläche die forialen Zellen in einer 
einfahen Schicht neben einander liegen; die Kugel-Rolonien der Volvoeinen 
und Hafofphären, der Katallalten und Polycyttarien. Diefe Form ift bes 
ſonders intereffant, weil ihre Zuſammenſetzung dieſelbe ift wie bei ber 
Blaftula der Metaoen. Wie in dem Blaftoderm diefer Iefteren liegen oft 
bie zahfreihen Zellen der Kugel-Cönobien dicht neben einander und bilden 
ein ganz einfaches Epithelium (die ältefte Form des Gewebes!), fo bei 
Magofphären und Halofphären. Im anderen Fällen dagegen find die 
focialen Zellen durch Zwifchenräume getrennt und hängen nur durch Plasına- 
Brüden zufanmen, als ob fie ſich „die Hand gäben" — fo bei Bolvocinen 
und Rolyeyttarien (Sphärozoen, Gollofphären u.f.w.). 3. Baum« 
förmige Sellvereine (Arboral-Cönobien); das ganze Zellenftöcchen 
iſt veräftelt und gleicht einem Blumenſtöckchen; wie die Blumen und Blätter 
an den Zweigen deö letzteren, jo figen bier die focialen Zellen an den 
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Mebufen-Seele. Biel höher organifirt als die feftfigenden Heinen 
Polypen erſcheinen die nahe verwandten, frei ſchwimmenden Mebufen, 
befonders die großen, jhönen Scheibenquallen, Distomedufen. Ihr zarter, 
gallertiger Körper gleicht einem aufgeipannten Regenfhirm, der durch 4 
ober 8 rabiale Stäbe geftügt wird; dem Stiele des Schirmes (Umbrella) 
entfpricht das Magenrohr, das unten in der Mitte herabhängt. An feinem 
unteren Ende figt der vierlappige, fehr empfindliche und bewegliche Mund. 
An der unteren Fläche des Gallertihirmes befindet ſich eine Schicht von 
Ringmusfeln, durch deren vegelmäßige Zufammenziehung der Schirm ſtärker 
gewölbt und das Seewafler aus der Schirmhöhle unten auägeftoßen wird. 
Am freien kreisrunden Rande des Schirmes figen, gewöhnlich in gleichen 
Abftänden regelmäßig vertheilt, 4 oder 8 Sinnesorgane und ebenfo viele 
Iange, ſehr bewegliche und empfindliche Fangfäden oder Tentafeln. Die 
Sinneswertzeuge (Sensilla) find bald einfache Augen oder Hörbläschen, bald 
zuſammengeſetzte Sinneslolben (Rhopalia), deren jeder ein Auge, ein Hör- 
blaschen und ein Geruchs-Organ enthält. Längs des Schirmrandes verläuft 
ein Nervenring, der bie Meinen, an der Bafis der Tentakeln befindlichen 
Nerventnoten in Verbindung ſetzt; dieſe jenden fenfible Nerven an bie 
Einnedorgane und motorifhe Nerven an die Musfeln, Entjprechend diefem 
differenzirten Bau des Seelen-Apparates treffen wir bei diefen Medufen 
bereits eine volltommen entwidelte, lebhafte Seelenthätigfeit an; fie bewegen 
ihre eingelnen Körpertheile willfürlih, fie reagiren gegen Licht, Wärme, 
Gleftricität, chemiſche Reize u. ſ. w. ähnlich wie höhere Thiere. Der Nerven- 
ring am Schirmrande mit feinen 4 oder 8 Ganglien (radialen Gehirnknoten) 
bildet ein Eentral-Drgan (Strahlgehirn), und dieſes vermittelt‘den Verkehr 
zwiſchen den verſchiedenen jenfiblen und motorifhen Organen. Aber auch 
jedes der 4 oder 8 radialen Stücke, welches einen Nervenknoten enthält, iſt 
für ſich „befeelt* und fann abgetrennt von den anderen Empfindung und 
Bewegung zeigen. Die Seele der Medufen trägt alfo bereit den Charakter 
der echten „Nerven-Seele"; fie liefert aber auch zugleich ein fehr inter- 
effantes Beifpiel für die Thatfache, dab diefe Seele in mehrere gleid- 
werthige Theile zerlegt werden fann. 

Generationd-Wecfel der Seele. Die Heinen, feftfipenden Po- 
lypen und die großen, freifhwinmenden Medufen erjheinen in jeder Be- 
siehung als fo derſchiedene Thiere, daß man fie früher allgemein zu zwei 
ganz verfchiedenen Klafien ſtellte. Der einfach gebaute Polyp hat weder 
Nerven noch Musteln noch differenzirte Sinnesorgane; feine „Gewebe-Seele" 
wird durch die Zellenſchicht des Eitoderms oder Hautblattes in Aktion ver- 
feßt. Die vermidelt gebaute Medufe Hingegen erfreut ſich des Befiges von 
jelbftftändigen Nerven und Musfeln, von Ganglien und bifferenzirten Sinnes- 
werkzeugen. Ihre „Netven-Seele“ bebarf zur Thätigleit bereits diefes zu« 
fammengefegten Apparates. Während das Ernährungs-Organ bes Polypen 
ih auf die einfahe Magenhöhle oder den Urdarm der Gafträaden-Ahnen 
beſchrünkt, tritt an deffen Stelle bei den Meduſen ein bifferenzirtes, oft 
fehr vermideltes „Gaftrofanal-Syftem“ mit beftimmt geordneten radialen 
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inneren Reimblattes (Eftoderm); ebenfo wie das einfache Epithel bes äußeren 
Keimblattes, mit jeinen unbebeutenden Anfängen hiſtologiſcher Differenzirung, 
hinreichte, um ihre einförmigen Empfindungen und Reizbewegungen auss 
suführen. Ganz anders bei den großen, freifhiwimmenden Mebufen; wie 
ic in meiner Monographie diefer ſchönen und hodintereffanten Thiere 
(1864— 1882) gezeigt habe, find durch ihre Anpaffung an bie eigenthümlichen 
pelagifchen Eyiftenz- Bedingungen ihre Sinnesorgane, Musten und Nerven 
nicht weniger volltommen ausgebildet und gefondert als bei vielen höheren 
Thieren; und zur Ernährung derfelben hat ih ein komplizirtes Gaftro- 
tanal-Syftem entwidelt. Der feinere Bau ihrer Seelen-Drgane, den und 
zuerſt Richard Hertwig 1882 näher kennen lehrte, entfpricht den ge» 
fteigerten Anfprühen, melde die frei ſchwimmende Lebensweiſe an biefe 
Raubthiere ftellt: Augen, Hörbläschen (— zugleich Organe des Gleichgewichts- 
Gefühle —), chemiſche (Geruchs · und Gejhmaks-) Werkzeuge find durch 
die Unterfeidung und Wahrnehmung der verfdiedenen Reize entftanden; 
die milltürlihen Bewegungen beim Schwimmen, beim Fange der Beute, 
bei der Nahrungsaufnahme, beim Kampfe mit Feinden u. ſ. w. haben zur 
Sonderung von Musfelgruppen geführt; die geregelte Verknüpfung endlich 
von biefen motorifhen und jenen jenfiblen Organen hat die Entwidelung 
der 4-8 Straßlgehirne am Schirmrand und des fie verbindenden Nerven- 
ringes bewirkt. Wenn nun aber aus den befruchteten Eiern diefer Medufen 
ſich wieder einfache Polypen entwideln, erflärt ſich diefer Rückſchlag durch 
die Gefege der latenten Vererbung. 

10) Piyhologie der Affen (S. 194). Da die Affen, und beſonders die 
Menfhen-Affen, nit nur im Körperbau und der Entwidelungsmweife den 
Menihen am nächſten ftehen, ſondern aud in allen Beziehungen des 
Seelenlebens, Tann das vergleigende Studium der Nffenfeele 
unferen 'fogenannten „Piyhologen vom Fach“ nicht dringend genug em⸗ 
pfohlen werben. Ebenfo belehrend als unterhaltend ift dafür namentlich 
ber Befuch der zoologiihen Gärten, der Affen-Theater u. f. m. Aber auch 
der Befuch des Zirkus und des Hunde-Theaters iſt nicht minder lehrreich 
Die erftaunlichen Nefultate, welche die moderne Thierdreffur nicht nur 
in ber Ausbildung von Hunden, Pferden und Elephanten, jondern aud in 
der Erziehung von wilden Raubthieren, Hufthieren, Nagethieren und anderen 
nieberen Säugethieren erzielt hat, müffen für jeden unbefangenen Pfycho- 
dogen bei eingehendem Studium eine Quelle der wichtigſten moniftifen 
Seelen-Erkenntniß werden, Abgejehen hiervon ift der Beſuch folder Vor» 
ftellungen viel unterhaltender und erweitert viel mehr den anthropologifchen 
Bid als das langweilige und theilweife geradezu verbummende Studium 
der metaphyfiichen Hirngeſpinnſte, welche die fogenannte „reine introfpeltive 
Pigchologie* in Taufenden von Büchern und Abhandlungen nieder- 
gelegt Hat. 

11) Zeleoiogie von Kant (S. 299). Durch die erſtaunlichen Fortſchritte 
der modernen Biologie ift die teleologifhe Natur-Erflärung von 


ee der Species bedingen. Die 
führt den Haren Nachweis, mie bei biefen 


organifchen Zweckmaßigleit zne Geltung 
‚als 2000 Jahren Empedofles geahnt 
der organifhen Natur" geworden, —* 
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„kritischen“ Weltweisheit. Seine dualiſtiſche, mit den Jahren immer zus 
mehmende Richtung zur tranfcendentalen Metaphyſik mar bei 
Kant fhon durch die mangelhafte und einfeitige Vorbildung auf der Schule 
und der Univerfität bedingt. Seine dort erlangte afademifche Bildung war 
überwiegend philologifh, theologifh und mathematifh; von ben 
Naturwiffenfchaften Iernte er nur Aftronomie und Phyfif gründlich kennen, 
zum Theil auch Chemie und Mineralogie. Dagegen blieb ihm das weite 
Gebiet der Biologie, felbft im dem befcheidenen Umfange der damaligen 
‚Zeit, größtentheils unbefannt. Bon ben organifchen Naturwiſſen- 
haften hat er weder Zoologie noch Botanik, weder Anatomie noch Phyfio- 
logie ftubirt; daher blieb auch feine Anthropologie, mit ber er ſich lange 
Zeit beihäftigte, höchſt unvollfommen. Hätte Kant ſiatt Philologie und 
‚Theologie mehrere Jahre Medizin ftubirt, hätte er ſich in den Bor- 
Tefungen über Anatomie und Phyfiologie eine gründliche Kenntniß des 
‚menfhliden Organismus, in dem Beſuche der Klinifen eine lebendige 
Anſchauung von deſſen pathologifhen Veränderungen angeeignet, fo würde 
nit nur bie Anthropologie, fondern die gefammte Weltanſchauung 
des „Eritifchen“ Philoſophen eine ganz andere Form gewonnen haben. 
Kant würde ſich dann nicht fo leichten Herzens über die wichtigften, ſchon 
damald bekannten biologifhen Thatſachen hinweggejeht haben, wie es in 
feinen fpäteren Schriften (ſeit 1769) geſchah. 

Nach Vollendung feiner Univerjitäts-Studien mußte Kant fi neun 
Jahre hindurch fein Brod als Hauslehrer verdienen, vom 22.—31. Lebenö- 
jahre, alfo gerade in jener mwictigften Periode des Jünglings-Lebens, in 
welcher nad; aufgenommener afademijcher Bildung die felbftitändige Ent» 
widelung des perſönlichen und wiſſenſchaftlichen Charakters für das ganze 
folgende Leben ſich entfcheidet. Hätte Kant, der ben größten Theil feines 
„Lebens in Königsberg feit faß und niemals die Grenzen der Provinz 
Preußen überjhritt, damals größere Reifen ausgeführt, hätte er feinem 
lebhaften geographijchen und anthropologifchen Intereffe dur reale An- 
ihauungen lebendige Nahrung zugeführt, jo würde diefe Erweiterung 
feines Gefichtöfreifes auf die Geftaltung feiner idealen Weltanfhauung 
ſicher in höchſt wohlthätiger Weiſe realiftifch eingewirkt haben. Auch der 
Umftand, daß Kant niemals verheirathet war, ann bei ihm wie bei 
anderen philofophirenden Junggefellen als Entſchuldigung für mangelhafte 
und einfeitige Bildung angefehen werben. Denn der weibliche und ber 
männliche Menſch find zwei wefentlich verſchiedene Organismen, die erft in 
ihrer gegenfeitigen Ergänzung das volle Bild des normalen Gattungs- 
Begriffs „Menjch* ausgeftalten. 


12) Kritif der Evangelien (S. 361. ©. E. Berus, Ver— 
gleichende Neberfiht (Bollftändige Synopfis) der vier Evan- 
gelien in unverkürztem Wortlaut. Leipzig 1897. Schlußmwort: „Jede 
Schrift muß aus dem Geift ihrer Zeit verftanden und beurteilt werden. 
Die „Evangelien’-Diptungen entftammen einer ganz unmiffen- 
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thätigfeit Hinzu. Zulett erft fragte man fi: mo, wie, von mem ift er 
‚geboren? wie lange hat er gelebt? u. U. Sobald einmal 

‚einer folden Dichtung (wie die fpäter „Na Markus“, dann „Evangelium 
mad; Markus“ genannte) gegeben mar, ergoß fi eine Flut ähnlicher 
Dichtungen, zum Theil gefämadlofer Zerrbilder, zum Theil in den Grenzen 
einer Art Möglichleit gehaltener Lebensbilder. Jede Gegend, ja jede ber 
deutendere Gemeinde hatte ihr Evangelium, und oft nannte ſich diefes nad) 
einem befannt gewordenen Namen: unter folhem frembem Namen gu 
ſchreiben, galt für durhaus erlaubt. 


x 
f 


Taeitus, Sueton, Plinius, Dio Caffins) diefer und der nächſtfolgenden 
Zeit fennen einen folgen „Jejus von Nazaret“ oder die aus feinem 
Leben erzählten Vorfälle; ja nicht einmal eine Stadt Nazaret ift befannt.* 


13) Ghriftus und Buddha (S. 376), Dem ausgezeichneten Werke von 
©. E. Verus: „Vergleichende Ueberſicht der vier Evangelien“ (Einzig vor- 
Handene Duelle für ein Leben Jeſu, Leipzig 1897) entnehme ich folgende 
Mittheilung: „Profeffor Rudolf Seydel hat in mehreren fleißigen Ar- 
beiten, bie aud von namhaften theologiichen Gelehrten, wie Profeflor 
Pfleiderer, anerkannt werden, die „Enangelien-Dihtungen* mit 
den verſchiedenen, nachweislich vor unjerer Zeitrechnung entjtandenen, 
indiſchen und dinefiihen Lebensbeſchreibungen Buddhas vergligen und 
Folgendes als zweifellos feftgeftellt: Die Grundlage des Lebens der 
beiden „Religionsitifter* bildet ein belehrendes und heilendes Wanber- 
eben, meift in Begleitung von Schlilern, bisweilen unterbroden von Ruhe- 
pauſen (Gaftmäler, Wüfteneinfamkeit); daneben Predigten auf Bergen und 
Aufenthalt in der Hauptitabt nad; feierlihem Einzuge. Aber aud im 
vielen Einzelheiten und ihrer Reihenfolge zeigt ſich eine überrafchende Neber- 
einftimmung. 

„Buddha ift ein fleifchgewordener Gott, als Menſch königlicher Ab- 
funft. Er wird auf übernatürliche Weife gezeugt und geboren, feine Geburt 
auf wunderbare Weife vorher verkündet. Götter und Könige huldigen dem 
Neugeborenen und bringen ihm Geſchenke dar. Ein alter Brahmane er- 
Tennt in ihm fofort den Erlöſer von allen Uebeln. Friede und Freude zieht 
auf Erben ein. Der junge Buddha wird verfolgt und wunderbar gerettet, 
feierlich im Tempel bargeftellt, als zwölfjähriger Knabe von den Eltern 
mit Sorgen gefuht und mitten unter Prieftern wiedergefunden. Er ift 
frühreif, übertrifft feine Lehrer und nimmt zu an Alter und Weisheit. Er 
faftet und wird verſucht. Er nimmt ein Meihebad im heiligen Fluſſe. 
Einzelne Schüler eines weifen Brahmanen geben zu ihm über. Berufungs- 
wort ift „Folge mir‘. Einen Schüler weiht er nad) indifher Brauch 
unter einem Feigenbaum. Unter den Zwölfen find drei Muſterſchüler und 
‚einer ein ungerathener. Die früheren Namen der Schüler werben ge 
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verfehte. Auf meine Frage, was das bedeute, antwortete Vincenzo lachend: 
„Eh! Er Heißt Giufeppe und feine Frau Maria, und mie bei unferer 
heiligen Madonna ift das erfte Kind nicht von ihm, fondern von einem 
Vrieſter.“ () — Sehr harakteriftiih! 

‚Die vatikanifche Glaubenslehre, der ſolche phyfiologiiche Erörterungen 
höchft unangenehm find, fucht natürlich über die bedenkliche Empfängniß 
und die uneheliche Geburt Chriſti möglichft glatt hinwegzuſehen, und doch 
tann fie es nicht unterlafjen, biefe wie andere wichtige Ereigniffe feines 
menſchlichen 2ebens in Bild und Dichtung mannigfach zu verherrlichen, 
bisweilen fogar merfwürbig materialiftifch! 

Bei dem außerordentlihen Einfluffe, den die bildlichen Darftellungen 
der „Heiligen Geſchichte“ auf die Phantafie des gläubigen Volles aus- 
geübt haben, und der noch Heute zu ben ftärkften Stügen ber Ecelesia 
militans gehört, ift es interefjant, zu jehen, wie fehr die Kirche auf der 
unveränderten Erhaltung der feften, feit mehr als taufend Jahren ein- 
gemöhnten Schablone befteht. Jeder Gebildete weiß, daß die überall ver⸗ 
breiteten Millionen Bilder aus der „Heiligen Geſchichte“ bie Scenen und 
Perſonen derjelben nicht naturwahr im Gewande ihrer Zeit darftellen (wie 
die ungebildete Mafje fie annimmt), fondern in einer ibealifirten Auf - 
faffung, welche dem Gejhmad fpäterer Künftler entfprict. Ueberwiegenden 
Einfluß haben hier die italienifhen Maler-Schulen ausgeübt, entſprechend 
dem Umftande, dab im Mittelalter Jtalien nicht nur der Sit des welt- 
beherrſchenden Papismus war, fondern aud die größten Maler, Bildhauer 
und Architekten hervorbrachte, die ſich in deſſen Dienft ftellten. 

Bor einigen Decennien erregte ein Cytlus von Bildern aus ber 
‚Heiligen Gejchichte großes Auffehen, melden der geniale ruſſiſche Maler 
Wereſchtſchagin auögeftellt Hatte; fie ftellten Hervorragende Scenen aus 
dem Leben Chrifti in originelle, naturaliſtiſch-ethnographiſcher 
Auffaffung dar: die heilige Familie, Jeſus bei Johannes am Jordan, 
Iefus in der Wüfte, Jefus auf dem See Tiberias, die Weisfagung u. ſ. w. 
Der Maler Hatte auf feiner Reife nach Paläftina (1884) ſowohl die ganze 
Scenerie. des Heiligen Landes als auch deſſen Bevölkerung, Koftüme, 
Wohnungen ꝛc. forgfältig ftudirt und höchſt naturgetreu wiedergegeben. 
Da wir willen, daß ſowohl die Landſchaft als die Staffage von Paläftina 
ſich feit 2000 Jahren fehr wenig verändert Hat, ftellten dieſe Bilder von 
Wereſchtſchagin diefelben jedenfalls viel wahrer und natürlicher dar, 
als alle die Millionen von Bildern, welche die Heilige Geſchichte nad) der 
hergebrachten italienif pen Schablone behandeln. Aber gerade dieſer 
realiftife Charakter der Bilder war dem katholiſchen Klerus höchſt an- 
fößig, und er ruhte nicht eher, bis bie Ausſtellung der Bilder (z. B. in 
Defterreidh!) polizeilicd) verboten wurde. 


15) Das Chriſtenthum und die Familie (S. 412), Die feindfelige 
Haltung, welde das urfprünglice Chriftentfum von Anfang an gegen das 
Familien-Leben und befonders gegen die Frauenliebe (beffen Grundlage!) 





es einmal 
daß jene durch die Kirche aufgeftellten Lehren in anderem Sinne 
aufgefaßt werden müfjen, als bie Kirche fie bisher immer aufgefaßt Hat 
und noch auffabt.“ 

Die orthodore evangelifde Kirche giebt übrigens ber katho ⸗ 
lichen in ber Verdammung der Wiſſenſchaft als folder bisweilen 
nicht? nad. In dem Medlenburgifchen Schulblatte war kürzlich 
folgende Warnung zu lefen: „Hüte dich vor dem erften Schritte Noch 
ftehft du da unberührt von dem falfhen Bögen der Wiſſenſchaft. 
Haft du diefem Satan erft den Heinen Finger gegeben, jo erfaßt er nad 
und nad) die ganze Hand, du bift ihm rettungslos verfallen, mit geheimniß - 
voller Zauberkraft umgarnt er did und führt di Hin an den Baum 
der Erfenntniß; und haft du einmal davon gefoftet, fo zieht es di 
immer wieder mit magifcher Gewalt zu dem Baume zurück, ganz zu er- 
tennen, was wahr und was faljh, was gut und was böfe fei. Wahre 
dir das Paradies deiner wiſſenſchaftlichen Unfhuld!* 


17) Theologie und Zoologie (S. 330). Die innige Verbindung, in 
welder bei den meiften Menfchen die philoſophiſche Weltanfhauung mit 
der refigiöfen Meberzeugung fteht, Hat mich Hier genöthigt, auf die herrſchenden 
Glaubenslehren des Chriſtenthums näher einzugehen und ihren fundamen ⸗ 
talen Widerſpruch zu den Grundlehren unferer moniftifchen Philofophie 
offen zu befptedien. Nun ift mir aber ſchon früher von meinen riftlichen 
Gegnern oft der Vorwurf gemacht worden, daß ic die hriftliche Religion 
überhaupt nit kenne. Nod vor Kurzem gab der fromme Dr. Dannert 
(bei Empfehlung einer thierpfychologiichen Arbeit des ausgezeichneten Jefuiten 
und oologen Erich Wasmann) diefer Anfiht den Höflichen Ausdrud: 
„Ernft Haedel verfteht betanntlich vom Chriftenthun fo viel, wie ber 
Ejel von den Logarithmen“ (Konfervative Monatsſchrift, Juli 1898, 
©. 714). 

Diefe oft geäußerte Anſicht ift ein tHatfähliger Irrthum. Nicht 
nur zeichnete id mic auf der Schule — in Folge meiner frommen Er- 
siehung — durch befonderen Eifer und Fleiß im Neligions-Unterricht aus, 
fonbern ich Habe noch in meinem 21. Lebensſahre bie hriftlichen Glaubens- 
lehren in lebhaften Diskuffionen gegen meine freidenfenden Kommilitonen 
auf das Märmfte vertheibigt, obgleich das Stubium der menſchlichen Ana- 
tomie und Phyfiologie, ihre Dergleihung mit derjenigen ber anderen 
Wirbelthiere, meinen Glauben ſchon tief erſchüttert hatte. Zur völligen 
Aufgabe desſelben — unter den bitterften Seelenkämpfen! — ge 
gangte ich erft durch das vollendete Studium der Medicin und durd bie 
Thätigleit als praktifcher Arzt. Da lernte ich das Wort von Fauft ver- 
fliehen: „Der Menichheit ganzer Jammer packt mid an!" Da fand id die 
Allgüte des lebenden Vaters“ ebenfo wenig in der harten Schule des 
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Darftelungen aus. ben unerſchöpflichen Schönheits-Neihe in Natur: und 
Menschenleben. Zwiſchen ben hohen Säulen der gothiſchen Dome, welche 
von Lianen umfhlungen find, werden jdlanfe Palmen und Baumfarne, 
sierliche Bananen und Bambufen an die Schöpfungsfraft der Tropen erinnern. 
= ae Aquarien, unterhalb der Kirhenfenfter, werben reigende Medufen 

ind Siphonophoren, buntfarbige Korallen und Sternthiere die „Sunft- 
Hefe des Meereslebens erläutern. An bie Stelle des Hochaltar wird 
eine „Urania* treten, melde an den Bewegungen der Weltkörper die 
Allmacht des Subftanz-Gejeges darlegt. Thatfählih finden jetzt 
ſchon zahlreiche Gebildete ihre wahre Erbauung nicht in dem Anhören phrafen- 
reicher und gedanfenarmer Predigten, jonbern in dem Beſuche öffentlicher 
Vorträge über Wiffenihaft und Kunft, in dem Genuffe der unendlichen 
Schönheiten, welde aus dem Schooße unferer Mutter Natur in unverfieg- 
lichem Strome fliehen. 


19) Egoismus nnd Altrnismus (S. 404). Die beiden Grundpfeiler 
der gefunden Moral und Sociofogie bilden Egoismus (Selbftliebe) und 
Altruismus (Nächftenliebe) im richtigen Gleich gew ichtz das gilt für 
den Menſchen ebenjo wie für alle anderen focialen Thiere. Ebenſo 
wie einerfeits das Gedeihen der Geſellſchaft an dasjenige der Perfonen ge- 
Mnüpft ift, die fie zufammenjegen, jo ift andererfeitö die volle Entwickelung 
des individuellen Menſchenweſens nur möglih im Bufammenleben mit 
Seineögleigen. Die Chriften-Moral predigt die ausſchließliche Geltung 
des Alteuismus und will dem Egoismus keinerlei Rechte zugeftehen. Ge- 
rade umgefehrt verführt die moderne Herren-Moral (von Mar Stirner, 
Friedrich Nietz ſche u. N.) Beide Ertreme find gleich falſch und wider- 
ſprechen in gleiher Weife den gefunden Forderungen der focialen Natur. 
BVergleihe Hermann Türd, Friedrih Nietzſche und feine philoſophiſchen 
Irrwege (Jena 1891). — 2. Bilhner, Die Philoſophie des Egoismus. 
Internationale Siteratur-Berichte. IV, 1 (7. Januar 1897). 


20) Ausblick anf das zwanzigite Jahrhundert (S. 440). Die feite 
Ueberzeugung von der Wahrheit der moniftifden Philofophie, 
welche mein Buch über bie „Melträthfel* von Anfang bis zu Ende durd- 
sieht, gründet ſich in erfter Linie auf die wunderbaren Fortfehritte der 
Natur-Erfenntniß im neunzehnten Jahrhundert. Sie fordert uns aber am 
Schluffe deöfelden auf, aud noch einen hoffnungsvolfen Ausblid in das 
anbrechende zwanzigfte Jahrhundert zu thun und die Frage aufzumwerfen: 
„Fühlen wir uns vom Morgenhauch eines neuen Geiftes berührt, und tragen 
wir in uns das jihere Ahnen und Empfinden eines Höheren 
und Befferen?* Julius Hart, deſſen Geſchichte der Weltliteratur 
(2 Bände, Berlin 1894) viele Beiträge zur allfeitigen Beleuchtung biefer 
großen Frage liefert, hat biefelbe vor Kurzem geiſtreich erörtert in einem 
neuen Werke: „Zufunftsland. Im Kampf um eine Weltanfhauung. 
L Band: Der neue Gott. Ein Ausblid auf das fommende Jahr- 
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hundert.” — Ich meinerfeitö bejahe jene frage unbedingt, weil ich die fefte 
Begründung des Subſtanz⸗Geſetzes und der mit ihm untrennbar verknüpften 
Entwidelungslehre als den größten Fortfchritt zur endgültigen „Löfung 
der Welträthfel” betrachte. Ich verlenne keineswegs das ſchwere Ge⸗ 
wicht der fchmerzlichen Berlufte, welche die moderne Menſchheit durch den 
Untergang der herrſchenden Glaubenslehren und der damit verfnüpften 
Zufunfts-Hoffnungen erleidet. Ich finde aber reihen Erfag dafür in dem 
unerſchöpflichen Schatze der neuen einhbeitlihen Weltanſchauung, 
welden und die moderne Natur» Erkenntniß erfchloflen bat. Ich bin feft 
überzeugt, daß das zmwanzigfte Jahrhundert und erft zum vollen Benufle 
diefer Geiftesichäge führen wird und damit zu der von Goethe fo herrlich 
erfaßten Religion des Wahren, Guten und Schönen. 


„Der Erdenkreis ift mir genug befannt; 

Nah drüben tft die Ausfiht ung verrannt. 

Thor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 
Si über Wollen feines Gleichen dichtet! 

Er ſtehe feit und Sehe bier fih um; 

Dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht jtumm. 
Was braucht er in die Ewigkeit zu fchmweifen? 
Was er erlennt, läßt fich ergreifen! 

Er mwandle fo den Erdentag entlang; 

Wenn Geifter fpufen, geh’ er feinen Gang; 

Im Weiterfchreiten find’t er Dual und Glüd, 

Ob unbefriedigt jeden Augenblid. 

Ja, diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ift der Weisheit letzter Schluß: 

Nur der verdient fich Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß.“ 


Goethe (Fauſt) 
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